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Nr. 14 


04. Jahrgang 


Zum vierten Juli 


1776-1948 


Im Jahre 1492 kam Columbus nach Amerika. Damals 
par unſer Land eine große Wildnis: kein Ackerbau, keine Gär⸗ 
en, keine Städte, keine Kirchen, keine Schulen. Die Ureinwoh⸗ 
her waren Indianer, ein rohes Volk, das ſich von der Jagd und 
bilden Früchten und Wurzeln ernährte. 

Wegen politiſcher Bedrückung und religiöſer Verfolgung 
verließen im Lauf der Zeit Tauſende ihre Länder in Europa, 
um hier in Amerika eine neue Heimat zu gründen und ungeſtört 
eben zu können. Eine große Anzahl dieſer Einwanderer kam 
ius England. Hier gründeten fie Kolonien, die erſte in Vir⸗ 
ginia im Jahre 1607, in New York 1614, in Maſſachuſetts und 
ew Jerſey 1620; die letzte 1733 in Georgia; im ganzen 
hreizehn. \ 

Dieſe Kolonieen ſtanden unter britiſcher Oberherrſchaft. 
Ind das führte ſchließlich zum Bruch, indem, wie die Koloniſten 
hafürhielten, ungerechte Forderungen an ſie geſtellt wurden. 
Zo haben ſie denn am 4. Juli 1776 ihre Unabhängigkeit von 
england und ſich damit als ein freies Land und Volk erklärt. 

Amerika ein freies Land! Aber nicht frei von ſtaatlicher 
Ordnung und kirchlichem Sinn. Jene erſten Anſiedler haben 
licht nur eine Landeskonſtitution entworfen, die andern Län⸗ 
bern als gutes Muſter einer demokratiſchen Verfaſſung wohl 
dienen könnte, ſondern jene erſten Anſiedler waren auch gottes⸗ 
fürchtige Leute, mit chriſtlichem Sinn und Sorge für chriſtliche 
Erziehung ihrer Jugend. Trotz des großen Verfalls der Sitten, 
des großen Abfalls von Gottes Wort in vielen Kirchen und der 
großen Zahl kirchloſer Leute in unſerm Lande, etwa 70,000,000, 
i ürfen wir doch — Gott ſei Dank! — jagen, daß ſich der kirchliche 
Sinn jener erſten Anſiedler vielfach in unſerm Lande erhalten 
Hat. Obwohl die Aufſchrift auf unſern Münzen In God we 
rust für viele nicht den wahren Gott bedeutet, auf den fie 
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ihr Vertrauen ſetzen, ſondern den Gott Mammon, den ſie zu 
ihrem Gott gemacht haben, ſo haben wir doch noch ein großes 
Volk hier in Amerika, bei dem ſich rechtes Gottvertrauen und 
chriſtlicher Sinn findet. Das können wir nicht hoch genug 
ſchätzen. i 
Wenn wir auf unfer Land blicken, fo haben wir wahrlich 
viel Urſache zu täglichem Dank gegen Gott. Gott hat uns reich- 
lich mit irdiſchem Segen überſchüttet, wie wohl kein anderes 
Land der Erde. Alles in Hülle und Fülle hat uns Gott ge⸗ 
ſchenkt. Auch an Naturſchönheiten hat es Gott nicht fehlen 
laſſen. Wir leben in einem Lande religiöſer Freiheit, die uns 
durch unſere Landeskonſtitution geſichert iſt. Es gibt hier keinen 
Religionszwang. So kann denn auch die Kirche Chriſti hier un⸗ 
gehindert ihr Werk treiben. Gerade dieſer Umſtand hat ja einſt 
vor nunmehr über hundert Jahren unfere ſächſiſchen Einwande⸗ 
rer — die Gründer unſerer Synode zuſammen mit etlichen 
Gleichgeſinnten — bewogen, hier ihre Heimat zu ſuchen. Gott 
hat denn auch unſere Synode und andere in der Synodalkon— 
ferenz mit uns Verbundene im Lauf des Jahrhunderts und bis 
auf den heutigen Tag reichlich geſegnet. 

Allerdings — mit großem Bedauern und mit tiefer Be 
ſchämung müſſen wir das bekennen — hat unſer Land im Lauf 
der Jahre und beſonders im letzten Halbjahrhundert ſchwere 
Sünden auf ſich geladen. Wir denken dabei an den großen Ab— 
fall vom Worte Gottes, den ſogenannten Modernismus, in 
vielen Kirchen unſers Landes. Dieſem Umſtand ſind auch, zwar 
nicht ganz und gar, aber doch vielfach, die große Sittenloſigkeit 
und manche andere Sünden und übel in unſerm Lande zuzu⸗ 
ſchreiben: die Ungezogenheit unſerer Jugend, die zunehmenden 
Eheſcheidungen, Unzucht, Mammonsdienſt, Diebſtahl, Trunken⸗ 
heit und dergleichen mehr. Auch denken wir an die große Ver- 
ſchwendung des irdiſchen Segens, den Gott unſerm Volk jo reich- 
lich beſchert hat. Wohl in keinem andern Lande der Erde findet 
ſich ſolche Verſchwendung wie bei uns. Mit den noch guten 
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Kleidern, die wir ablegen, könnten wir viele Nackende in dieſer 
Welt kleiden; mit dem Brot, das wir hinauswerfen, könnten 
wir viele Hungrige ſpeiſen; mit dem Geld, das wir für den 
reinſten Luxus ausgeben und ſonſt verſchwenden, könnten wir 
vielen in ihrer großen leiblichen und geiſtlichen Not helfen. Und 
wenn wir von Sündenbekenntnis reden, ſchließen wir uns 
ſelbſt nicht aus. Wir ſind auch nicht immer recht dankbar ge⸗ 
weſen für die vielen Schätze, die uns Gott aus Gnaden reichlich 
beſchert hat. An unſerm Eifer um Gottes Wort, in unſerm 


chriſtlichen Wandel und in unſerer Opferwilligkeit für Gottes 


Reichsſache haben wir es vielfach fehlen laſſen. Gott erbarme 
ſich unſers Volkes, ja unſer ſelbſt! 

Iſt es uns nun aber ein rechter Ernſt mit unſern Sün⸗ 
denbekenntniſſen, mit unſerer Buße und mit unſerm Dank für 
Gottes Wohltaten, ſo muß ſich das bei uns auch zeigen. Mit 
Worten allein iſt die Sache nicht getan; es muß die Tat hinzu⸗ 
kommen. „Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein, 
damit ihr euch ſelbſt betrüget“, Jak. 1, 22. Vor allem ſollen 
wir unſere Zuflucht nehmen zu der Gnade Gottes in Chriſto 
Jeſu, unſerm Heilande, deſſen Blut uns rein macht von aller 
Sünde, 1 Joh. 1, 7. Sodann ſollen wir darauf ſehen, daß wir 
allezeit in einem chriſtlichen Wandel erfunden werden, nicht 
nur, damit wir ſelbſt vor Gott ein gutes Gewiſſen haben, ſon⸗ 
dern auch, damit wir andern das Chriſtentum vorleben. „Ihr 
ſeid das Licht der Welt“, jo ſpricht Chriſtus zu uns. „. . . Laſſet 
euer Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke 
ſehen und euren Vater im Himmel preiſen.“ Matth. 5, 14— 16. 
Wir ſollen auch Chriſti Zeugen ſein, indem wir ſelbſt mit andern 
über ihr Seelenheil reden und ſie zu Chriſto, ihrem Heiland, 
hinführen; oder dafür ſorgen, daß ſolchen, die wir ſelbſt nicht 
erreichen können, das Evangelium durch unſere Miſſionsprediger 
verkündigt wird. Es gibt noch manches von uns unbeſetzte Miſ⸗ 
ſionsfeld in unſerm Land. Und ſchließlich, vergeſſen wir ja nicht 
das Gebet für unſer Volk und unſer Land. 
Beſtes, dahin ich euch habe laſſen wegführen, und betet für ſie 
zum Herrn, denn wenn's ihr wohlgehet, ſo gehet es euch auch 
Wohl.“ Jer 29, . 

Gott wolle auch ferner unſer Land ſegnen und beſchützen 
und beſonders ſeinen Schutz und ſeinen Segen ſeiner Kirche zu⸗ 
teil werden laſſen, damit durch die Predigt ſeines Evangeliums 
viele im Glauben erhalten und geſtärkt und viele, die noch 
draußen ſind, zum Glauben an ihren Heiland gebracht werden. 
Der größte Schatz, den uns Gott gegeben hat, iſt ſein Wort, 
fein Gnadenevangelium. Je mehr das verkündigt wird, beſon⸗ 
ders in ſeiner Lauterkeit und Reinheit, je beſſer wird es im 
Lande ſtehen. Gottes Evangelium ſchenkt uns die rechte Frei⸗ 
heit. Hat doch der Heiland geſagt: „So ihr bleiben werdet 
an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet 
die Wahrheit erkennen; und die Wahrheit wird euch frei 
machen“, Joh. 8, 31. 32, frei machen von . Tod, Teufel 
und Hölle. Das iſt die rechte Freiheit! J. H. C. F. 
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Ob Gott wohl möchte alle Dinge inwendig ohne das äußer⸗ 
liche Wort ausrichten allein durch feinen Geiſt, fo will er's doch 
nicht tun, ſondern die Prediger zu Mithelfern und Mitarbeitern 
haben und durch ihr Wort tun, wo und wenn er will. 

Luther 


„Suchet der Stadt 


„Ich aber ſage euch“ 
Matth. 5, 20—26 
(Zum 6. Sonntag nach Trinitatis) 


In dieſem Evangelium beginnt der Herr Jeſus ſeine Aus 
legung des Geſetzes in der Bergpredigt; und am Ende de 
Bergpredigt berichtet Matthäus: „Und es begab ſich, da Jeſu 
dieſe Rede vollendet hatte, entſetzte ſich das Volk über ſeine Lehr 
Denn er predigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten. 
Gewaltig, oder ganz wörtlich: Wie einer, der Gewalt hat (€ 
one having authority). Und warum ſollte er auch nicht 
reden? Er iſt der einzige, der ſagen konnte: Ich ſage eue 
Vierzehnmal wiederholt er es in der Bergpredigt: Ich ſage eud 
Er iſt nicht nur Geſetzesprediger; er iſt der Geſetzgeber. Un 
als ſolcher erklärt er ſeinen Jüngern das Geſetz. 

Seinen Jüngern. Die Bergpredigt iſt an Chriſten ge 
richtet. Ja, auch Chriſten haben noch Geſetzespredigt nötit 
Gott ſei Dank, unſer Heiland hat uns von dem Fluch des Ge 
ſetzes erlöſt; wir brauchen Gottes Strafe nicht mehr zu fürchten 
weil wir ſein Geſetz nicht gehalten haben; die Strafe hat Jeſu 
für uns gelitten. Aber auch wir haben es nötig, daß uns im 
mer wieder eingeprägt wird, was St. Paulus uns Gal. 2, 1 
jagt: „Durch des Geſetzes Werke wird kein Fleiſch gerecht‘ 
damit wir nicht wieder auf ſelbſtgerechte Abwege geraten, ar 
die uns unſer altes ſtolzes Herz ſo gerne verleiten möchte. E 
gilt immer noch, was Paulus an die Römer ſchreibt (3, 20) 
„Durch das Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde.“ Und zu 
gleich gibt uns Gottes Geſetz die Antwort auf die Frage, d 
jeder Chriſt mit Paulo ſtellt, ſobald er Chriſtum als feinen He 
land erkannt hat: „Herr, was willſt du, daß ich tun solle 
Apoſt. 9, 6. Es ſoll uns ein Leitfaden fein für das neue gei 
liche Leben. Für dieſen doppelten Zweck jedoch iſt es nöt 
daß wir das Geſetz recht verſtehen, es ſo verſtehen, wie es d 
Geſetzgeber ſelber gemeint hat. 

Jeſus erklärt, was er ſeine Zuhörer lehren will, gleich dur 
ein Beiſpiel. Er teilt alle Hörer des Geſetzes in zwei Klaſſ 
ein: Solche, deren Gerechtigkeit jo gut iſt wie die der Schri 
gelehrten und Phariſäer, und ſolche, deren Gerechtigkeit beſſer i 
Wie muß das ſeine Zuhörer gleich in Erſtaunen verſetzt habe 
Konnte denn jemand beſſer fein als die Schriftgelehrten u 
Phariſäer? Darum erläutert der Herr ſofort, warum der gö⸗ 
liche Geſetzgeber nicht mit der Erfüllung der Schriftgelehrten u 
Phariſäer zufrieden fein kann: Ihr Verſtändnis des Geſetz 
und darum ihre Erfüllung, des Geſetzes iſt zu oberflächliu 
„Wer tötet, der ſoll des Gerichts ſchuldig ſein“; wer ſeine Ha 
gegen ſeinen Nächſten aufhebt und ihn totſchlägt, den ſoll d 
weltliche Gericht ſtrafen. Wer das nicht tat, der hatte n. 
ihrer Meinung das fünfte Gebot gehalten, einerlei wie es 
ſeinem Herzen ausſah. 

So auch in andern Dingen. Sie beteten oft und la 5 
ſiebenmal am Tage, und machten dabei lange Geſichter. A 
es fehlte ihrem Gebet das Hauptſtück: die Demut. Wie jen 
Phariſäer im Tempel brauchten fie ihr Gebet dazu, dem liel 
Gott zu ſagen, wie gut ſie ſeien. Sie brachten gewiſſenh⸗ 
ihren Zehnten, aber dabei fraßen fie der Witwen Häuſer. 
drangen auf ſtrenges Halten des Sabbatsgeſetzes; nicht eim 
ein Todkranker ſollte am Sabbat geheilt werden, nicht der L 
deſſen, den fie am bitterſten haßten, ſollte am Sabbat am Kr 
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ingen bleiben. Aber den reinen und unbefleckten Gottesdienſt 
srjaumten ſie am Sabbat ſowohl wie an andern Tagen. Sie 
aben Almoſen, fie brachten Opfer, aber ſie hatten keine Liebe 
n Herzen. Sie hatten den Schein eines gottſeligen Weſens, 
ber ſeine Kraft verleugneten ſie. Was ſie taten, geſchah aus 
flichtgefühl und aus keinem andern Grunde. 

Aber ſie taten's doch; ſie taten, was ſie für ihre Pflicht 
ielten. Und jo — eine Schande, daß wir es ſagen müſſen! — 
> ſollten heute viele, ſelbſt von denen, die ſich Chriſten nennen, 
och mit Hochachtung zu ihnen aufblicken. Wenn wir das Wort 
hariſäer hören oder leſen, jo denken wir gleich — „Heuchler“. 
nd gewöhnlich waren fie es auch. Sie waren ſelbſtſüchtig, fie 
garen ſtolz, ſie waren neidiſch; aber ſie taten gewiſſenhaft, was 
e für Gottes Willen hielten. Es war auch ihnen oft unbe⸗ 
uem, alle die Vorſchriften des moſaiſchen Geſetzes zu halten, 
ber ſie zwangen ihren alten Adam zum Gehorſam. Und ſie 
atten den Mut ihrer überzeugung; zur Zeit Herodes des 
ſroßen ließen ſich Tauſende von ihnen lieber töten, als daß fie 
achweinefleiſch aßen. Sie hatten ein ſehr oberflächliches Ver⸗ 
ändnis von Gottes Geſetz, aber ſie hielten Gottes Geſetz für 
ie höchſte Norm und Richtſchnur ihres Lebens und ſuchten es 
ihrer Weiſe zu erfüllen. 

Und ſo müſſen ſich Tauſende unſers Geſchlechts noch vor 
ieſen alten Phariſäern ſchämen! Wie wenige ſind's, die über⸗ 
aupt noch nach Gerechtigkeit vor Gott trachten; und zwar iſt 
icht Unwiſſenheit, ſondern Gleichgültigkeit die Urſache. In den 
schulen lehrt man die Kinder, daß das, was wir Alten Gottes 
Zeſetz nennen, nur das Produkt ſozialer Evolution iſt; daß man 
war ein anſtändiges Leben führen fol, aber nicht, weil es Got⸗ 
es Wille iſt, ſondern weil es ſich bezahlt: „Ehrlich währt am 
ängſten.“ 
roße Dreiheit, vor der man niederfällt. Und wenn, was die 
Belt Wiſſenſchaft nennt, ſich nicht verträgt mit dem Wort Got⸗ 
es, wie viele ſogenannte Chriſten ſind dann leicht bereit zu 
agen: Lieber Gott, hier iſt ein Gebiet, in dem wir dich nicht 
rauchen können; wenn ſich's um Religion handelt, wollen wir 
ein Wort wohl hören, aber dies iſt Wiſſenſchaft, und da wiſſen 
ie großen Lichter in der Welt mehr als du. Und wenn der 
Nann mit der Dornenkrone und dem Kreus ihrer Arbeit oder 
Zergnügen ein wenig zu nahe tritt, wie viele, die dann, nicht 
nit Worten, aber tatſächlich, ſagen: Du mußt warten bis zum 
Sonntag; dann werden wir vielleicht ein Stündchen für dich 
ibrig haben, wenn das Wetter nicht zu ſchlecht iſt und nichts 
mders uns daran hindert. 

Gewiß, die alten Phariſäer waren Heuchler; aber die 
een ſind noch ſchlechter. Und weder die alten noch die neuen 
bhariſäer werden dem göttlichen Gericht entfliehen. Jeſus 
pricht: „Ich ſage euch, es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer denn 
der Schriftgelehrten und Phariſäer, jo werdet ihr nicht in das 
Zimmelreich kommen.“ Das ſagt er auch dem Phariſäer in un⸗ 
erm Herzen. Und damit wir uns ſelber davon überzeugen kön⸗ 
gen, erklärt er uns, wie er, der Geſetzgeber ſelbſt, das fünfte 
ebot verſteht. Man meint ſo oft, das fünfte Gebot ſei das 
eichteſte von allen; aber nicht ſo, nachdem man dieſe Erklärung 
ehört hat. Wir kennen ſie ja alle; ſeit Schultagen kennen wir 
en Spruch auswendig. Chriſtus verbietet allen Zorn und Haß, 
eidiiche Gedanken und Scheltworte. Und auf ſolche Sachen, an 
ie das weltliche Gericht gar nicht einmal denkt, folgt nach Chriſti 


Bildung und Vergnügen und Freiheit, das iſt die. 


Urteil Gottes Zorn und ewige Verdammnis. Darum ſagt 
David: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herze und gib mir 
einen neuen, gewiſſen Geiſt“, Pſ. 51, 12. Darum mahnt Joel: 
„Zerreißet eure Herzen und nicht eure Kleider und bekehret euch 
zu dem Herrn, eurem Gott“, Joel 2, 13. Das Geſetz Gottes 
reicht ins Herz hinein, und wahre Gerechtigkeit muß im Her⸗ 
zen anfangen. E 

Schließlich fügt der Herr noch ein Beiſpiel hinzu: „Darum 
wenn du deine Gabe auf dem Altar opferſt“ — wenn du dich 
Gott nahſt im Gebet —, „und wirſt allda eindenken, daß dein 
Bruder etwas wider dich habe, ſo laß allda vor dem Altar deine 
Gabe und gehe zuvor hin und verſöhne dich mit deinem Bruder 
und alsdann komm und opfere deine Gabe.“ Das geht doch 
der Sache direkt auf den Grund; er fragt nicht einmal, wer 
die erſte Schuld hat. Hat er das vergeſſen? O nein, er ver⸗ 
gißt nichts. Er will ſagen: Das macht gar keinen Unterſchied, 
wer den Handel zwiſchen euch angefangen hat; der Menſch iſt 
von Gott abgefallen, aber Gott ſandte feinen Sohn zur Er⸗ 
löſung. Gehe du hin und verſöhne dich mit deinem Bruder. 
Und tu's bald, während ihr noch beide auf dem Wege ſeid, ehe 
einer von euch abgerufen wird und der Widerſacher dich beim 
Richter verklage. Wie kann er das tun? ſagſt du; iſt er doch 
wenigſtens in gleicher Schuld; warum iſt er nicht zu mir ge⸗ 
kommen? Jeſus anwortet: Das geht dich nichts an; das hat 


er mit dem Richter abzumachen. Dir gilt nur dies: Gehe 
du hin und tu das Deine zur Verſöhnung. 
Das iſt Chriſti Auslegung des fünften Gebots. Sagſt 


du: Wo kann ich ſolch eine Gerechtigkeit finden? Nun, dieſe 
Phariſäer fragten ihn nicht, darum hat er's ihnen hier auch 
nicht geſagt. Aber Nikodemus kam und fragte ihn, und der 
Herr gab ihm Antwort: „Ihr müſſet von neuem geboren wer⸗ 
den.“ In ernſter Buße und in feſtem Glauben komm du zu ihm, 
und er wird dir ein neues Herz und einen neuen Geiſt geben. 
Nimm ihn an als deinen Heiland, und du haſt in ihm nicht 
nur den, der das Geſetz gegeben hat, ſondern auch den, der das 
Geſetz für dich erfüllt hat. Und wer ſo zu ihm kommt, dem 
gibt er ſeine Gerechtigkeit, eine vollkommene Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, beſſer als die der Schriftgelehrten und Phariſäer. 
Und mit dieſer Gerechtigkeit gibt er dir ſeinen Heiligen Geiſt, 
der dir Kraft gibt, in einem neuen Leben zu wandeln. 

Ja, das Gericht kommt trotz alle dem, aber das Ende iſt 
anders: „Wer an den Sohn glaubt, der wird nicht gerichtet“, 
Joh. 3, 18. Das iſt gewißlich wahr. 805 
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Martin Luther ein Seelſorger für die heutige Zeit 
(Schluß) 


Inwiefern iſt nun das, was unſerm Luther das Höchſte 
und Wichtigſte war, auch für uns notwendig? Hierzu müſſen 
wir etwas ausholen und die gegenwärtige religiöſe Lage unſers 
Volkes aus ihren geſchichtlichen Urſachen heraus zu verſtehen 
ſuchen. Seit Jahrzehnten ſteht die abendländiſche Menſchheit 
im Zeichen des Säkularismus, das heißt, der zunehmenden Ber- 
weltlichung des Lebens und der inneren Haltung. Verurſacht 
wurde dies durch verſchiedene Faktoren: Der Geiſt der Auf⸗ 
klärung vor 150 Jahren hatte weithin die bisherige klare und 
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alle Lebensgebiete durchdringende chriſtliche Gläubigkeit ver— 
dünnt zu den blaſſen Ideen von Gott, Tugend und Unſterblich— 
keit. Eine Philoſophie, die den Menſchen zum Mittelpunkt 
aller Dinge machte, verflüchtigte noch mehr den Gottesgedanken, 
wenn er ihn nicht gar leugnete und bekämpfte. Bezeichnend war, 
daß man von religiöſen Stimmungen und Ahnungen ſprach 
und nicht mehr von Gottesfurcht — von Hingabe an das Uns 
endliche und nicht mehr vom Halten der Gottesgebote — von 
der inneren Selbſtbefreiung des Menſchen und nicht mehr von 
der Erlöſung durch Gottes Gnade. Die Fortſchritte in Technik 
und Wirtſchaft verleiteten dazu, daß ſich die Menſchheit im 
Glanz ihrer eigenen Erfolge ſonnte. Dex Geiſt, der in der 
Arbeiterſchaft durch planmäßige und geſchickte Propaganda ge— 
nährt wurde, war gleichfalls ein Geiſt der Verneinung aller 
religiöſen Wahrheit und Sitte. 

Schon um die Jahrhundertwende litt ein Großteil unſers 
Volkes infolgedeſſen an religiöſer Schwindſucht. Dieſe machte 
noch vor dem Weltkrieg raſche Fortſchritte, beſchleunigt durch 
Oberflächlichkeit und Genußſucht in den Kreiſen der ſogenannten 
Gebildeten und durch die bewußt genährte Unzufriedenheit in 
der Arbeiterſchaft. Die Erſchütterungen des Weltkrieges trafen 
bereits ein religiös ſchwachgewordenes Geſchlecht. Langſam nur 
machte die von den chriſtlichen Kirchen zu leiſtende Aufbauarbeit 
Fortſchritte. Dann kam die völkiſche Bewegung. Unter den 
Nachwirkungen dieſer mächtigen und den chriſtlichen Glauben 
zerſetzenden Propaganda ſtehen heute noch viele deutſche Men— 
ſchen. Nachhaltiger und tiefgreifender aber iſt gegenwärtig der 
Eindruck von der Unzulänglichkeit deſſen, was den chriſtlichen 
Glauben erſetzen ſollte. Niederſchmetternd war für viele die 
Enttäuſchung über die Brüchigkeit derjenigen Ideen, die mit 
vielen großen Worten waren gepredigt worden. Man ſpürte 
deutlich eine Vermeſſenheit des Menſchen, der ſich ſelber zum 
Maß aller Dinge machte. Das erſte Gebot, das Luther uns 
durch ſeine Auslegung „Wir ſollen Gott über alle Dinge 
fürchten, lieben und vertrauen“ eingeſchärft hat, war praktiſch 
außer Geltung geſetzt. Dem mußte eine furchtbare Ernüch— 
terung folgen. = 

Die Fragen, vor die uns das tägliche Leben immer wieder 
ſtellt, ſind alles im letzten Grund religiöſe Fragen, Fragen 
nach Gott und nach gottgegebenen höchſten Werten und letzten 
Zielen. So erſcheint mir der Menſch in religiöſer Hinſicht vor 
eine große Entſcheidung geſtellt zu ſein: Entweder be— 
wußte Glaubensloſigkeit, wobei man ſich behilft mit einem er- 
neuerten römiſch-heidniſchen Epikuräsmus: Komme fo gut 
durchs Leben, wie Du eben kannſt, genieße, was Du genießen 
kannſt. Oder aber wir wenden uns bewußt und entſchieden 
einer Glaubenshaltung zu, die wir als wetterfeſt, als leid- und 
ſturmerprobt, als wirklichkeitsgerecht und wixklichkeitsüberwin⸗ 
dend erkennen. 

Wenn wir eine ſolche ſuchen, dann hat uns Luther etwas 
Entſcheidendes zu ſagen. Denn ſein Glaube läßt ſich zu⸗ 
ſammenfaſſen in dem Claudiuswort: „Der Menſch iſt nicht groß, 
ſondern ſeine Größe beſteht darin, daß er an etwas Größeres 
und Beſſeres glauben kann.“ Dieſes Größere und Beffere iſt 
nach Luthers überzeugung uns gegeben in Jeſus Chriſtus: 
„Fragſt Du, wer der iſt, er heißt Jeſus Chriſt!“ In eben 
dieſem Lied von der feſten Burg verkündigt Luther in vier 
Strophen ſeinen Chriſtusglauben. Da ſtößt er durch zu den 


Liedern, Predigten und Ausſprüchen des Reformators imn 


ich von Mansfeld hierher oder Ihr von Wittenberg gen Me 


Hintergründen des Lebens. Er deutet an den Kampf zwiſche 
Gott und dem Satan und zeigt uns den einzigen wahre 
Freund, den wir haben: Den in Chriſtus gnädigen Got 
„Freue dich, denn Gott iſt dein Freund!“ Er zeigt uns de 
alt’ böſen Feind, den Satan, der uns blind macht, uns vor 
ſpiegelt, als brauchten wir Gott nicht, als kümmere er ſich nid 
um uns. So ſtürzt uns der Satan in Verzweiflung und ande 
böſe Schande und Laſter, aber durch die Freudenbotſchaft de 
Evangeliums wiſſen wir, daß der Kampf entſchieden iſt 3 
unſern Gunſten: „Tut er uns doch nicht, das macht, er i 
iſt gericht, ein Wörtlein kann ihn fällen.“ Sieghaft ie 
das Kreuz, das Zeichen des weltüberwindenden Gottesſieger 
„Das Reich muß uns doch bleiben.“ 4 

Daß Chriſtus dieſen Kampf für uns gekämpft und 90 
wonnen hat, das iſt der Inhalt des Evangeliums, das ai 
Grund des Wortes Gottes in der Heiligen Schrift uns imm 
neu verkündet werden muß. Daß der Kirche dieſes Wort ve 
der Erlöſung anvertraut iſt, begründet ihr bleibendes Re 
und ihre Notwendigkeit für alle Zeiten. Wenn ſie von dieſe 
Wort abgeht, verfälſcht fie ihr Weſen, unterſchlägt fie ihre Gab 
veruntreut fie ihren Dienſt. Darum Luthers dringender Ru 
„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort.“ Darum fein Bemühe 
das Wort Gottes an die Menſchen heranzubringen. Wo dief 
Wort recht verkündigt wird, geſchieht wahre Seelforg 
Wer dieſer Verkündigung ſeinen Glauben ſchenkt, für def fe 
Seele iſt geſorgt, denn dann hat fie ihn mit ihrem G. 
verbunden, der fie führt in die Geborgenheit und in die Freihe 
zur Freude und zum Dienſt. Können wir uns mehr erhoffe 

Die Geborgenheit. „Ein' feſte Burg iſt un 
Gott.“ Dieſer Ton des feſten Gottvertrauens klingt in d 


wieder durch. In Hinblick auf feine Perſon und fein W 
hat er es ſein ganzes Leben hindurch bewährt. Wie entſchi 
wehrte er dem Geiſte kleinmütiger Sorge bei ſeinen Freun 
Wie konnte er ſich über Melanchthon ergrimmen, der „die So 
fo gierig in ſich ſauge wie der Blutegel das Blut“. Wenn je 
Frau ſich mit Sorgen abhärmt, nennt er ſie die „Sell 
märtyrerin von Wittenberg“. „Ihr müßt die Sorgengedan 
verachten wie das Schnarren einer Gans.“ Durch ein 1 
Vertrauen Gott ehren, das war ihm Gebot und Pflicht. 
Die Freiheit. „Die chriſtliche Freiheit geht den EU 
und das äußerliche Leben nicht an, ſondern die Seele.“ W. 
einer frei war bon Menſchenfurcht, dann Luther. Weil er 
bunden war an Gott, darum wußte er ſich frei von Menfdl 
War es nicht ganz im Sinne Luthers, wenn Theodor Ste 
feinen Söhnen ins Leben den Vers mitgab: „Der eine fr 
was kommt danach, der andere nur, iſt's recht, und alſo un 
ſcheidet ſich der Freie von dem Knecht.“ Wenn einer frei 
von der Todesfurcht, dann Luther. In ſeinem Troſtbrief 
ſeinen ſterbenskranken Vater ſchreibt er: „Sintemal der 
ſchied von dieſem Leben vor Gott viel geringer iſt, als . 


feld zöget.“ Weil er durch Chriſtus den Satan und den 
beſiegt weiß, jo trotzt er gegen den Tod mit den Wor 
„Wenn du mich unter die Erde bringſt, will ich dir wieder de 
die Rippen rumpeln, daß du lieber einen ganzen Wald gefr⸗ 
haben wollteſt.“ 


Die Freude. „Das gefällt Gott wohl, wenn, wir 
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ott trotzen, ſtolzieren und fröhlich ſind. Was wollt' ich nehmen 
r die Freude, daß mir mein Herr und Gott alle Engel zu 
seunden gemacht hat.“ Wie leuchtet dieſe Freude über Gott 
is überall aus Luthers Wort und Wandel entgegen! Wie 
zöhlich iſt er bei feinen Kindern, bei Tiſche, mit feinen Tiſch⸗ 
oſſen, beim Spiel im Garten und bei der musica im Studier⸗ 
iblein. Und wie feine Fröhlichkeit zum Humor wird, wird 
is ja bekannt ſein und wäre eines eigenen Vortrages wert. 
ie ließ er ſeine Fröhlichkeit in der Muſik ausſtrömen! Wie 
ß er durch die Muſik fein Herz fröhlich ſtimmen! „Böſe 
edanken ſoll man auf die Schnauzen ſchlagen durch die musica. 
er ſich die Muſik erkieſt, hat ein himmliſch Gut gewonnen.“ 
Der Dienst. „Ihr wißt, Dr. Martinus iſt nicht Theo— 
gus und Verfechter des Glaubens allein, ſondern auch Bei— 
und des Rechtes armer Leute, die von allen Orten und Enden 
ihm fliehen, Hilfe und Vorſchrift an Obrigkeiten zu erlangen, 
er genug damit hätte, wenn ihm ſonſt keine Arbeit auf der 
chulter drückte. Aber Dr. Martinus hilft den Armen gerne.“ 
ie unmittelbar alles Helfen und Dienen bei ihm aus ſeinem 
lauben hervorgeht, das ſagt ſein Wort: „Wer Gottes Güte 
hlt, der fühlt auch ſeines Nächſten Unfall.“ 

An Stelle des ſelbſterwählten Gottesdienſtes des Mönch— 
ms, wodurch keinem Menſchen geholfen wurde, ſetzte er den 
ienſt, die Hilfe, die Rückſicht, die dem Nächſten erwieſen wird: 
Ich ſoll und muß jedermann tröſtlich und nicht ſchädlich ſein, 
ill ich ein rechter Chriſt ſein.“ Nichts iſt ihm ſo fremd als der 
eig. Es iſt ihm unmöglich, einen Bittenden abzuweiſen, da 
ißt es: „Heraus, Junker Gulden, dort iſt ein armer, nackender 
kann, der hat keinen Rock, dem mußt Du dienen! Dort liegt 
ner krank, der hat keine Labung. Hervor, Junker Annaberger 
id Joachimsthaler (Namen von Münzen). Ihr müßt fort! 
in und helft ihm!“ Und da nichts anders im Haus iſt, gibt 
uther das Patengeld feiner Kinder dahin: „Gott iſt reich, er 
ird anders beſcheren.“ Sein letztes Werk war ja auch ein 
zerk der Hilfe. Er ſtiftete Frieden zwiſchen den entzweiten 
rafen von Mansfeld. 

Wenn einmal geſagt wurde, aus dem Leben keines großen 
Lannes ſei der Ehrgeiz wegzudenken — bei Luther finden wir 
:ejen in keiner Weiſe als die Triebfeder feines Handelns. Er 
ühlt ſich ſchuldig feinem Nächſten um Gottes willen. Um dem 
olke zu helfen, wehrt er jedem Laſter und nennt die deutſchen 
ationalfehler deutlich beim Namen. Er würde auch heutzu⸗ 
ige nicht ſchweigen bei mancher Würdeloſigkeit. Vor allem 
ürde er ſich ſchützend hinſtellen vor eins der größten Güter 
2 Volkes: vor eine ſaubere Ehe. Wie hat er doch den Ehe— 
and geprieſen: „Die höchſte Gabe und Gnade Gottes iſt es, 
In lieb, freundlich, gottfürchtig und häuslich Gemahl haben, 
t der du friedlich lebſt, der du darfſt all dein Gut und was 
u haft, ja dein Leib und Leben anvertrauen.“ Wie würde er 
un die Verantwortung erinnern, die Eheleute füreinander und 
ir ihre Kinder haben! Wie würde er warnen und die Leute 
eſchwören, ſich nicht ſelber um den Frieden ihres Familien— 
lückes zu bringen! Wie hat er in alledem ſein Volk geliebt! 
ch kann's ja nicht laſſen, ich muß mich ſorgen für das arm, 


m ja kein Arges, ſondern alles Gute gönne, als ich ſchuld bin 
einem Vaterland.“ So würde er mit uns trauern darüber, 
der Ehrenſchild unſers Volkes ſo ſchlimm beſchmutzt wurde 


Darum haltet euch an das Evangelium. 


durch Menſchen unſers Blutes. Er würde Buße, Buße und 
nochmals Buße verkünden, nicht, damit wir uns vor Menſchen 


demütigen, ſondern damit wir unſer Verhältnis zu Gott in 


Ordnung bringen. Daraus ergäbe ſich dann eine neue Haltung 
gegenüber unſerm Volk. Nicht der Stolz auf das vermeintliche 
Herrenvolk, ſondern Dankbarkeit darüber, daß wir nun eben 
unſerm Volk angehören dürfen, das auch eine Gottesſchöpfung 
iſt und einen Gottesauftrag beſitzt, auch jetzt noch und für die 
Zukunft. Nicht mehr blinde Vergötterung ſeiner Vorzüge, aber 
gerechtes Urteil über ſeine gottgegebene Eigenart und ſeinen 
Beitrag für die geſamte Menſchheit, den zu leiſten es dann 
fähig iſt, wenn es ſich in Gottes Schule läutern läßt. Aber 
auch keine Selbſtbemitleidung, ſondern die aus aufrichtiger 
Buße geborne Tapferkeit, alles Harte zu tragen und nach dem 
geheimen Segen zu ſuchen, den Gott in ein ſchweres Schickſal 
zu legen pflegt. 

Wenn Luther immer wieder Chriſtus predigte, dann 
wollte er uns dadurch zu einer Gottverbundenheit führen, kraft 
deren uns ſolche Haltung des getroſten Geborgenſeins, der Frei— 
heit, der Freude und des Dienſtes möglich iſt. Wie könnte 
heute noch durch Luthers Dienſt unſerm Volke innerlich auf⸗ 
geholfen werden! Sein Seelſorgeamt an unſerm Volk iſt wahr 
haftig noch nicht am Ende. 

Das Große an Luther war eben doch dies, daß er ganz 
im Dienſt ſeiner großen Sache ſtand, nämlich des Evangeliums. 
Um ſeine Perſon war es ihm dabei nicht zu tun. „Was bin 
ich armer, ſtinkender Madenſack ſchon wert!“ Seine Bücher, 
meint ex, könne man ruhig alle verbrennen, wenn nur die Bibel 
geleſen wird. So bliebe auch für die heutige Zeit dies ſein 
Hauptanliegen, daß das Evangelium verkündet werde und 
Glauben fände. 

Wenn er jetzt unter uns treten könnte, wenn er hörte, wie 
es gegenwärtig in Deutſchland und in den Herzen der deutſchen 
Menſchen ausſieht, dann wäre er gewiß tief erſchüttert. Voll 
Ergriffenheit würde er es mit anſehen, wie unſer Volk jetzt feine 
Straße dahinzieht, müde und verbittert, kleinmütig, gedemütigt 
und weithin haltlos, ſtumpf und hoffnungsarm, durch die 
materielle Not in Gefahr gebracht, auch materiell geſinnt zu 
ſein und beengt in jeder Hinſicht in dem eng gewordenen Lebens⸗ 
raum. Ergrimmt wäre er wohl darüber, welches Ausmaß die 
Verachtung des Wortes Gottes genommen hat, und doch fände 
er ein Wort der Ermutigung, herausquellend aus heißer Liebe 
zu ſeinem deutſchen Volk. Er würde dem Volk als Ganzem und 
dem einzelnen in ſeiner Not und Wirrnis zurufen: „Seht doch 
das ganze Geſchehen unter dem religiöſen Geſichtspunkt an! 
Der Kampf zwiſchen Gott und Satan iſt doch offenkundig! 
Ihr ſpürt deutlicher 
als die Generationen vor euch die Macht des alten, böſen 


Feindes. Aber ſeid getroſt, Chriſtus hat ihn ſchon aufs Haupt 
geſchlagen: ‚Des danket Gott in Ewigkeit, geduldig, fröhlich 
allezeit.“ 


Pfarrer Hans Seifert, Kaufbeuren, Bayern 
—— — 
Heißt das Gott dienen: in einen Winkel kriechen, niemand 


raten noch helfen? Wer Gott dienen will, der ſoll unter den 
Leuten bleiben und ihnen dienen, womit er kann. Luther 


Lutheriſche Anfänge in Amerika 


Deutſche Lutheraner in New York 


Der Weg, den die lutheriſche Kirche von Anfang gehen 
mußte, war vielfach ein Leidensweg. Das iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn man bedenkt, daß das Papſttum, gegen das die 
Reformation ſich auflehnte, eine Weltmacht, ja die größte Welt⸗ 
macht im Mittelalter war. Auch der Weg der Lutheraner in 
der Neuen Welt war vielfach ein Leidensweg. Das gilt von den 
Schweden am Delaware, beſonders nach Einnahme Neu⸗ 
Schwedens durch die Holländer, und von den holländiſchen 
Lutheranern in Neu-Amſterdam und ihrer Bedrückung durch 
die reformierte Obrigkeit. 

In noch erhöhtem Maße iſt dies wahr von den erſten 
deutſchen Lutheranern im Staate New York. Das waren Leute 
aus der Pfalz, der Rheingegend überhaupt und aus Württem⸗ 
berg. Ganz Deutſchland hatte ja furchtbar gelitten durch den 
ſchrecklichen Dreißigjährigen Krieg, der von 1618 bis 1648 
getobt hatte. Das war fürwahr Elend! Aber es wurde noch 
erhöht und vermehrt für jene Gebiete durch die unerſättliche 
Ländergier Ludwigs XIV. von Frankreich, der, als er jene 
Ländereien nicht bekommen konnte, fie durch ſeine Armeen ber- 
wüſten ließ. Die Bauernhöfe, Dörfer und Städte wurden aus⸗ 
geplündert und dann in Brand geſetzt, beſonders in der Pfalz. 
Das geſchah das erſte Mal im Jahre 1674, das letzte Mal 1707. 

Kein Wunder, daß unter dieſen armen vertriebenen Leu⸗ 
ten ein Verlangen nach Beſſerung ihrer Lage entſtand, nach 
einer neuen, vor feindlichen Einfällen ſicheren Heimat. Eine 
der letzten Städte, die von den franzöſiſchen Mordbrennern 
verwüſtet wurde, war Landau. Der Pfarrer der dortigen 
lutheriſchen Gemeinde war Joſua Kocherthal. Kurz entſchloſſen 
wandte er ſich mit 61 feiner armen, ausgeplünderten Mit- 
bürger nach London, um von da nach Amerika zu gelangen. 
England war damals im Kriege mit Frankreich. Die Königin 
Anna nahm ſich ihrer an. Sie ſollten als lutheriſche Gemeinde 
am Hudſonfluß angeſiedelt werden. Dem Paſtor wurden 
20 Pfund Sterling (8100) das Jahr ausgeſetzt ſowie 500 Acker 
Kirchenland, von deren Ertrag er mit leben ſollte; jeder Mann, 
jede Frau und jedes Kind ſollte 50 Acker Land bekommen. 
Allerdings war dieſe Freigebigkeit der engliſchen Behörden nicht 
ganz uneigennützig. Dieſe handfeſten Deutſchen ſollten nämlich 
als Grenzwächter gegen die Indianer und Franzoſen im Nor⸗ 
den dienen, auch ſollten ſie in den Kiefernwaldungen am Hudſon 
die Koſten ihrer überfahrt nach und nach zurückbezahlen durch 
Teer⸗, Pech⸗, und Terpentinbereitung für die engliſche Flotte. 
Wenn ſie gewußt hätten, was für Leiden ihnen bevorſtanden, 
hätten ſie dieſe Freigebigkeit vielleicht nicht angenommen. 

Auf dem Schiff Globe fuhren die armen Pfälzer im Of- 
tober 1708 nach ihrer neuen Heimat. Lord Lovelace, der neue 
Gouverneur von New Pork, war auf demſelben Schiff und 
nahm ſich der Auswanderer treulich an. In den letzten Tagen 
des Jahres kamen fie in New Pork an. Sie wurden erſt not⸗ 
dürftig in und bei der Stadt untergebracht. Im Frühjahr 1709 
wurden fie dann einige Meilen nördlich von New Pork auf dem 
rechten Ufer des Hudſonfluſſes angeſiedelt. Sie nannten den 
Ort Neuberg, nach einer Stadt in der Pfalz, jetzt Newburgh. 

Leider ſtarb der treffliche Gouverneur Lovelace ſchon 
Ende Mai 1709. Das war ein herber Verluſt für die Pfälzer. 


4 
Ihre Unterſtützung wurde unregelmäßig oder blieb ganz E 
Und da das ihnen zugewieſene Land ſehr fteinicht war, fie f 
keine Ackerbaugeräte und kein Handwerkzeug zum 12 
hatten, gerieten ſie bald in die größte Not. Deshalb 5 
ſich Kocherthal, ihr treuer Seelſorger, wieder auf den W 

und zwar zurück nach England, um bei der Regierung ore 
zu werden. Der Kolonialrat bewilligte auch ſein Gefud 
Kocherthal kam erſt 1710 zurück, und zwar nicht allein. 

Das Beiſpiel der erſten Pfälzergruppe hatte in ihrer alte 
Heimat gezündet. Dazu war der Winter von 1708—9 ei 
beiſpiellos harter geweſen. Menſchen, Vieh, Bäume und Sträu 
cher waren in großer Anzahl erfroren. Die liberale Poli 
Englands gegen die Verfolgten war auch bekannt geworden un 
tat das Ihrige. Dazu kamen herumreiſende Land- und Schiff 
fahrtagenten, die alle Hebel in Bewegung ſetzten, um die A 
wanderungsluſt noch mehr zu ſteigern. Und ſo kam es, daf 
im Frühjahr 1709 eine wahre Flut von Auswanderern ſich nad 
Rotterdam und von da nach England ergoß. Wie vorher, kam 
ſie faſt alle aus der Pfalz, den Rheinlanden und Württembe 
Sie alle meinten, daß wenn ſie erſt einmal in England wäre 
könnte es ihnen nicht fehlen, nach der Neuen Welt zu gelange 
Es waren über 10,000, die ſich London zuwälzten. Selbſt 
engliſchen Regierung wurde bange; das ſah ja aus wie ei 
neue Völkerwanderung. Die armen Flüchtlinge wurden a 
der „Schwarzen Heide“ bei London untergebracht, wo jetz 
Greenwich, ein Teil Londons, ſich befindet. Hier ging es ihne 
herzlich ſchlecht, beſonders im Winter 1709 —10. Selbſt di 
kümmerlichſte Verpflegung der großen Menge koſtete die x 
gierung viel Geld, und bald fing ein ſtarkes Murren an, 
ſonders unter den Armen Englands, deren es ſehr viele g 
Dieſe meinten, das Geld ſollte auf ſie verwandt werden. 9 


ſende pilgerten hinaus auf die Black Heath, um das E 
der Flüchtlinge zu ſehen. Eines Tages erſchienen auch v 
Indianerhäuptlinge aus dem Stamm der Mohawks unter ihnen 
Als die hörten, daß dieſe armen Menſchen nur Land begehrten 
um darauf zu arbeiten, ſagten ſie ihnen, daß wenn ſie einm 
in der Neuen Welt ſeien, fie nur zu ihnen an den Schohari 
fluß kommen follten, da würden fie ihnen Land genug gebe 
Darauf haben ſich die Pfälzer wiederholt berufen; dies Ver 
ſprechen ſchwebte ihnen wie ein holdes Spiegelbild vor Au e 
Endlich, im Frühjahr 1710, war man ſoweit, ſich d. 
Menge Volks zu entledigen. Fünf- bis achthundert Famili 
wurden in Irland angeſiedelt, 650 in North Carolina, 3 
3,000 Seelen oder mehr wurden in elf kleine Segelſchiffe ve 
packt, dicht gedrängt wie Fiſche in der Tonne, um nach Ne 
York gebracht zu werden. Auch dieſe follten als Grenzwall geg 
Indianer und Franzoſen dienen und ihre Reiſekoſten dun 
Teer⸗, Pech- und Terpentinbereitung abverdienen. Jede 
Familienglied ſollten 40 Acker Land zuerteilt werden, und 
ihrem Unterhalt ſechs Pence täglich, bis ſie ſich ſelbſt erhal 
könnten. 1 
Auf einem dieſer Schiffe kehrte Pfarrer Kocherthal zur 
auf einem andern befand ſich der neue Gouverneur, Hunt 
ein Armeeoffizier. Die Fahrt war ein Trauerſpiel. Die N 
rung war ſo ſchlecht und ungenügend, der Platz ſo eng Hi 
ſchmutzig, daß fünf- bis ſechshundert auf der Reiſe ſtar 
und dann noch ein- bis zweihundert auf Nutten Island, 
Hafen von New Pork, wo die armen Menſchen eine lange 3 
zubringen mußten. 


Die überlebenden wurden ſchließlich auf beiden Seiten des 
udfon angeſiedelt, Oftcamp und Weftcamp genannt, bei jedem 
och drei bis vier kleine Dörfer. Hunter war ein barſcher 
kenſch; er meinte, die Leute ſeien hart zu behandeln, wie 
mals die Soldaten. Da fie die Bäume und das Land nicht 
en konnten, ſie auch ſonſt mittellos waren, entſtand bald die 
zößte Not. Aber es kam noch ſchlimmer. Ein geldgieriger 
chotte in New Pork, der ſchon ſehr reich war, aber noch reicher 
erden wollte, ſah die Notlage der armen, hilfloſen Menſchen 
‘3 eine gute Gelegenheit dazu an. Er ließ ſich die Verſorgung 
er Pfälzer übertragen. Aber er verbrauchte nur einen Teil 
s den Anſiedlern bewilligten Geldes zu ihrem Nutzen, das 
dere ſteckte er in feine Taſche. Ex hieß Robert Livingſton. 
us Hunger entſtand viel Krankheit. 

Da alle Vorſtellungen nichts nützten, griff ein Teil der 
eute zur Selbſthilfe. Sie dachten an das Verſprechen jener 
dianerhäuptlinge, beſonders da der Schohariefluß nicht weit 
on ihnen war. Unter Leitung des angeſehenſten Mannes in 
ren Kolonien, Johann Konrad Weiſers des Alteren, verließen 
e die Orte ihres Elends und zogen an den Schoharie. Aber 
eſe einfache Löſung ihrer Schwierigkeiten gefiel ihren Feinden 
New York nicht. Sie taten ihnen zu wiſſen, daß auch das 
and da ihnen nicht gehöre. Wenn ſie da bleiben wollten, 
lüßten fie dafür bezahlen. 

P. Kocherthal wollte wieder nach London reifen, um ſich 
ir die Anſiedler zu verwenden, aber ſein Tod kam dazwiſchen 
nd verhinderte es. Er ſtarb 1719. Obwohl die armen, ge— 
agten Pfälzer ſchon wieder ein ganz Teil ſchwere Arbeit auf 
em Indianerland getan hatten, machte ſich doch ein Teil von 
nen nochmals auf, um ihren blutſaugeriſchen Feinden zu 
utgehen. Wieder unter der Führung Weiſers und einiger 
indianer zogen fie ſüdweſtlich nach Pennſylvania, wo ſie ſich 
Tulpehocken Creek, etwas öſtlich vom heutigen Harrisburg, 
iederließen. Das waren die erſten ſogenannten „Pennſyl— 
ania⸗Deutſchen“. Die dortige Gemeinde hat vor zwanzig 
sahren ihr zweihundertjähriges Jubiläum gefeiert. Unter der 
zenſchenfreundlichen Regierung der Quäker konnte ſie nun die 
früchte ihrer ſchweren Arbeit genießen. 

Damals gelangten Nachrichten aus der Neuen Welt nur 
elten und langſam nach Europa. Und ſo hörte der Strom der 
Hälzer nach New York noch lange nicht auf. Auch konnten bei 
o großen, zerſtreut wohnenden Maſſen von Anſiedlern die Blut- 
auger in New Pork ihr Werk nicht ungeſtört fortſetzen. So 
ntſtand eine ganze Reihe von deutſchen, zum großen Teil 
utheriſchen Anſiedelungen am Hudſon-, am Schoharie- und 
m Mohawkfluß entlang. Solche find, außer den ſchon ge— 
annten, Rheinbeck, Germantown, Kingſton, Eſopus, Neu⸗ 
Halz, die Stadt Schoharie, Stone Arabia, Little Falls und 
ziele andere mehr. Im Jahre 1729 führte Konrad Weiſer der 
Nüngere eine weitere Gruppe Pfälzer nach Pennſylvania. Er 
durde ſpäter ein angeſehener Mann in den Kolonien, beſonders 
n Pennſylvania, ein Freund Waſhingtons, ein Dolmetſcher und 
Interhändler in den Verhandlungen mit den Indianern. Als 
olcher hat er manches Unheil von den Anſiedlungen der Weißen 
ibgewandt. Auch wurde er der Schwiegervater Heinrich Mel— 
hior Mühlenbergs, des Patriarchen der Lutheraner im Oſten. 
Jon ihm werden wir, fo Gott will, ſpäter hören. 

C. W. G. Eifrig 


Der Fuß 


Warum denn vom Fuß reden? Das gibt uns Anlaß, uns 
ein kurzes Stündlein mit dem teuren Gotteswort und unſerm 
lieben Geſangbuch zu erbauen. Und iſt der Fuß es nicht wert, 
daß man auch ſeiner einmal beſonders gedenkt? Wer würde 
ſeinen Fuß für eine noch ſo große Summe Geldes hergeben? 
Der Fuß gehört mit zu den Gliedern unſers Leibes, die uns der 
allweiſe und allmächtige Gott gegeben hat. Die aber ſind uns 
alle teuer und wert, und wir möchten wohl keins dem andern 
vorziehen. Paulus ſpricht: „Denn auch der Leib iſt nicht ein 
Glied, ſondern viele. So aber der Fuß ſpräche: Ich bin keine 
Hand, darum bin ich des Leibes Glied nicht; ſollt' er um des⸗ 
willen nicht des Leibes Glied ſein? Es kann das Auge nicht 
ſagen zu der Hand: Ich bedarf dein nicht; oder wiederum das 
Haupt zu den Füßen: Ich bedarf euer nicht. Ihr ſeid aber der 
Leib Chriſti und Glieder, ein jeglicher nach ſeinem Teil“, 1 Kor. 
12, 14. 15. 21. 27, wie ſollte man da Eiferſucht und Zwietracht 
unter Chriſten dulden? Somit tut der Apoſtel dem Fuß die 
Ehre an, daß er ihn auch als ein Glied des menſchlichen Kör⸗ 
pers erwähnt, dem die Kirche Chriſti, mit Chriſto ihrem Haupte, 
ähnlich iſt. „Aber Gott hat den Leib alſo vermenget und dem 
dürftigen Glied am meiſten Ehre gegeben, auf daß nicht eine 
Spaltung im Leibe ſei, ſondern die Glieder füreinander gleich 
ſorgen“, Vers 24. 25. Voll Verwunderung über das Werk des 
Schöpfers ruft David aus: „Ich danke dir darüber, daß ich 
wunderbarlich gemacht bin; wunderbarlich ſind deine Werke“, 
Pf. 139, 14. 

Wie wert uns die Füße ſind, merken wir wohl erſt, wenn 
ihr Gebrauch uns auf irgendeine Weiſe eingeſchränkt wird. Die 
Schrift erwähnt es als ein großes Unglück für den König Aſſa, 
daß ſeine Füße in ſeinem Alter krank wurden, und beklagt es, 
daß er, obwohl die Krankheit ſehr zunahm, auch in feiner Kranf- 
heit den Herrn nicht ſuchte, ſondern die Arzte, 2 Chron. 16, 12. 
Als aber Paulus den Lahmen zu Lyſtra heilte, ſo daß dieſer ge— 
rade auf ſeinen Füßen ſtehen konnte, da meinten die Heiden, die 
Götter ſeien den Menſchen gleich geworden und zu ihnen her= 
niedergekommen, Apoſt. 14, 11. In einem hatten ſie recht: 
Nur Gott konnte ein ſolches Wunder tun. Hier hat es der Sohn 
Gottes durch ſeinen Apoſtel getan. 

Gott ehrt den Fuß unter anderm auch in der Weiſe, daß er 
ihn in ſeinem Worte öfters als einen Teil für den ganzen Men- 
ſchen nennt. Zu Fuße fallen zeigt eine Demut und Chrerbie- 
tung dem ganzen Menſchen gegenüber an, wie Eſther dem König 
Ahasveros zu Füßen fiel, Eſther 8, 3, und Cornelius dem Apoſtel 
Petrus, Apoſt. 10, 25. Petrus aber ließ ſich nicht alſo ver— 
ehren, ſondern ſprach: „Stehe auf; ich bin auch ein Menſch“, 
Vers 26. Ebenſo ließ ſich auch der Engel nicht von Johannes 
anbeten, als dieſer vor ihm zu ſeinen Füßen fiel, ſondern ſprach: 
„Siehe zu, tu es nicht; ich bin dein Mitknecht und deiner Brüder 
und derer, die das Zeugnis Jeſu haben“, Offenb. 19, 10. Die 
Anbetung der Heiligen und der Engel iſt hier feng unterſagt. 
Nur Gott gebührt dieſe Ehre. 

Der Fuß des Menſchen zeigt Fleiß und Bemühung an. 
So konnte Jakob zu Laban ſagen: „Du hatteſt wenig, ehe ich 
herkam; nun aber iſt's ausgebreitet in die Menge, und der Herr 
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hat dich geſegnet durch meinen Fuß“, 1 Moſ. 30, 30. Wenn 
da des Abends der Leib zur Ruhe eilt, ſingt der Chriſt etwa: 

Das Haupt, die Füß' und Hände 

Sind froh, daß nun zu Ende 

Die Arbeit kommen fei; 

Herz, freu dich, du ſollſt werden 

Vom Elend dieſer Erden 

Und von der Sündenarbeit frei. Lied 319, 5. 
Das ſtimmt. Auch für Jakob kam die Stunde der ewigen Ruhe. 
Moſes berichtet uns: „Und da Jakob vollendet hatte die Gebote 
an ſeine Kinder, tat er ſeine Füße zuſammen aufs Bette und 
verſchied und ward verſammelt zu feinem Volk“, 1 Moſ. 49, 33. 

Es kommen Stund' und Zeiten, 

Daß man euch wird bereiten 

Zur Ruh' ein Bettlein in der Erd'. 319, 6. 

Bei deiner täglichen Mühe und Arbeit kannſt du getroſt und 
ohne Furcht ſein, denn Gott „hat ſeinen Engeln befohlen über 
dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen Wegen, daß ſie dich 
auf den Händen tragen und du deinen Fuß nicht an einen Stein 
ſtößeſt“, Pi. 91, 12. Darauf gründen wir unſern Lobgeſang am 
Michaelisfeſt: Wir preiſen dich inſonderheit, 
Daß du die Engelſcharen 
Zu deinem Lobe haſt bereit't, 

Auch uns mit zu bewahren, 
Daß unſer Fuß an keinen Stein, 
Wenn wir auf unſern Wegen ſein, 
4 Sich ſtoße und verletze. 157, 2. 
. Sie führen auf den Straßen wohl 
Die Großen ſamt den Kleinen, 
Daß keiner Schaden leiden ſoll 
An Füßen oder Beinen; 
Darum man fröhlich ſingen mag: 
Heut' iſt der lieben Engel Tag, 
Die uns mit Treuen meinen. 155, 3. 
Wie ſtimmt das aber mit dem Unglück, das Mephiboſeth, den 
Sohn Jonathans, befiel, als er auf der Flucht an beiden Füßen 
gelähmt wurde? „Was Gott tut, das iſt wohl getan“, das 
gilt auch hier. Mephiboſeth durfte ſpäter zu Jeruſalem woh— 
nen und aß täglich auf des Königs David Tiſch. 2 Sam. 4, 4; 
9,13. Die Kinder Israel hat Gott aber alleſamt jo auf ihren 
Wegen in der Wüſte behütet, daß ihre Füße die vierzig Jahre 
lang nicht geſchwollen find, 5 Moſ. 8, 4. 

Noch wichtiger iſt es, daß Gott unſern Fuß im Geiſtlichen 
bewahrt, denn der iſt geneigt, auf Abwege zu geraten. „Du 
ſtelleſt meine Füße auf weiten Raum“, ſpricht David, Pf. 31, 9, 
da, wo man Raum hat, mit dem Feinde zu handeln. David 
wußte, was es bedeutete, von dem Feinde in die Enge getrieben 
zu werden. Dieſer Raum aber iſt ein Fels, worauf Gott Davids 
Füße ſtellte, ſo daß er gewiß treten konnte, Pſ. 40, 3. So konnte 
auch Paul Gerhardt bei allen Anfeindungen, die er zu erdulden 
hatte, zuverſichtlich ſingen: 

Der Geiſt, den Gott vom Himmel gibt, 
Der leitet alles, was ihn liebt, 
Auf wohlgebahnten Wegen; 
Er ſetzt und richtet unſern Fuß, 
Daß er nicht anders treten muß, 
Als wo man find't den Segen. 130, 10. 
Deshalb „lobet, ihr Völker, unſern Gott, laſſet ſeinen Ruhm weit 


erſchallen, der unſere Seelen im Leben behält und läßt unje 
Füße nicht gleiten“, Pſ. 66, 8. 9. Ohne ihn wären wir verloret 
Ohne dich, herzliebſter Jeſu, 
Kommt man nicht durch dieſe Welt; 
Sie hat faſt auf allen Wegen 
Unſern Füßen Netz' geſtellt, 
Sie kann trotzen, ſie kann heucheln 
Und hält uns mit ihrem Schmeicheln. 264, 4. 
Demgemäß ſpricht David: „Meine Augen ſehen ſtets zu dei 
Herrn; denn er wird meinen Fuß aus dem Netze ziehen“, P. 
25, 15. Wie wichtig iſt es da, daß wir uns zu Chriſto, de 
himmliſchen Weisheit, halten. „Mein Kind“, ſpricht Salome 
„laß fie nicht von deinen Augen weichen; fo wirſt du glückſeli 
und klug werden. Das wird deiner Seele Leben ſein. Dan 
wirſt du ſicher wandeln auf deinem Wege, daß dein Fuß fi 
nicht ſtoßen wird“, Spr. 3, 21— 23. Deshalb „bewahre deine 
Fuß, wenn du zum Hauſe Gottes geheſt, und komm, daß d 
höreſt“, Pred. 4, 17. Ein herrliches Beiſpiel hat uns Mari 
gegeben, die ſich zu Jeſu Füßen ſetzte und ſeiner Rede zuhörte 
Das lobte der Herr und ſprach: „Eines aber iſt not. Mari 
hat das gute Teil erwählet; das ſoll nicht von ihr genomme 
werden“, Luk. 10, 42. 
Ihr Herze entbrannte, dies einzig zu hören, 
Was Jeſus, ihr Heiland, ſie wollte belehren; 
Ihr Alles war gänzlich in Jeſum verſenkt, 
Und wurde ihr alles in einem geſchenkt. 249, 3. 
Sie ſtimmte mit dem Pſalmiſten überein, der zum Herrn ſpricht 
„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meiner 
Wege“, Pſ. 119, 105. Wohlan denn, ſo ſoll dies auch unſe 
Gebet ſein: Dein Wort, o Herr, laß allweg ſein | 
Die Leuchte unſern Füßen, a 
Erhalt es bei uns klar und rein, En 
Hilf, daß wir draus genießen 
Kraft, Rat und Troſt in aller Not, 
Daß wir im Leben und im Tod 
Beſtändig darauf trauen. 178, 9. 
Die große Sünderin hat Jeſu Füße mit ihren Tränen be 
netzt. Sie liebte Jeſum ſehr, denn der Herr hatte ihr vi 
Sünden vergeben. Muß der Herr aber nicht auch jedem 1 
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uns ſagen: „Dir ſind deine Sünden vergeben“? Luk. 7, 4 
Wenn es auch von unſerm Leibe gejagt werden könnte, wie be 
Abſalom: „Von feiner Fußſohle an bis auf feine Scheitel me 
nicht ein Fehl an ihm“, 2 Sam. 14, 25, jo müßten wir uns do 
von Natur Israel gleichſtellen, über das Jeſaias klagt: „Vos 
der Fußſohle bis aufs Haupt iſt nichts Geſundes an ihm“, Je 
1,6. Auch | ’ 

Ich war von Fuß auf voller Schand' und Sünden, 3 

Bis zu dem Scheitel war nichts Gut's zu finden, 

Dafür hätt' ich dort in der Hölle müſſen 

Ewiglich büßen. 75, 6. 
Aber nun ſpricht der Herr auch zu mir: „Wenn eure Sün 
gleich blutrot iſt, ſoll ſie doch ſchneeweiß werden; und wenn 
gleich iſt wie Roſinfarbe, ſoll fie doch wie Wolle werden“, J 
1, 18. Des Weibes Same hat der Schlange den Kopf zertret®' 
ſie aber hat ihn in die Verſe geſtochen, 1 Moſ. 3, 15. Se 
Feinde haben feine Hände und Füße durchgraben, Pf. 22, U 
Er hat fein teures Blut für die Sünder am Kreuze vergofſt 
Aber den, der am Kreuze für unſere Erlöſung geſtorben iſt, 
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at Gott auferwecket. Er iſt den Jüngern und auch Thomas er- 
chienen und konnte an ſeinem Auferſtehungstage ſagen: „Sehet 
neine Hände und Füße, ich bin's ſelber“, Luk. 24, 39. Hier 
önnen wir dieſe Hände und Füße nicht mit unſern leiblichen 
lugen ſehen, aber „künftig wird die Zeit erſcheinen, da wir 
elber auferſtehn“, ſo iſt es denn ganz angebracht, daß wir mit 
daſpar Neumann beten: 

Zeige mir da Händ' und Füße, 

Welche Thomas hat geſehn, 

Daß ich ſie mit Demut küſſe, 

Weil es hier nicht iſt geſchehn, 

Und hernach, von Sünden frei, 

Ewig dein Gefährte ſei. 109, 8. 
Ber ohne Chriſti Blut und Gerechtigkeit bei der königlichen 
hochzeitstafel erſcheinen wird, dem werden Hände und Füße ge— 
funden und er wird in die äußerſte Finſternis hinausgeworfen 
verden, Matth. 22, 13. 

Der erhöhte Heiland, der in der Nacht, in der er verraten 
ourde, ſeinen Jüngern in tiefſter Demut die Füße gewaſchen 
ſat, ſitzt nun zur Rechten Gottes, und alle ſeine Feinde find 
hm zum Schemel feiner Füße gelegt, Pſ. 110,1. So kann er 
denn den Satan auch unter unſere Füße treten, fo daß wir beten 
ürfen: „Tritt den Satan, ſtarker Jeſus, unter unſern ſchwa— 
hen Fuß!“ 264,7. Deſſen, daß der Herr dieſe Bitte erhört, 
ſetröſten wir uns beſonders in unferer heiligen Taufe. Denn: 

Was von Natur vermaledeit, 
Und mit dem Fluch umfangen, 
Das wird hier in der Tauf' erneut, 
Den Segen zu erlangen. 
Hier ſtirbt der Tod und würgt nicht mehr, 
Hier bricht die Höll', und all ihr Heer 
6 Muß uns zu Füßen liegen. 187,7. 

Des Heilands Füße haben hier auf Erden Fußtapfen hin— 
erlaſſen, nicht in Stein und Felſen, wie man davon fabelt, 
ondern auf eine beſſere Weiſe. Wir finden ſeine Fußſpuren in 
einem Wort. Gerade im Zuſammenhang mit der Erinnerung 
m unjere Taufe, das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
des Heiligen Geiſtes, wollen wir ihrer gedenken. Petrus ſpricht 
zu allen Kindern Gottes: „Denn dazu ſeid ihr berufen, jinte- 
nal auch Chriſtus gelitten hat für uns und uns ein Vorbild ge— 
aſſen, daß ihr ſollt nachfolgen ſeinen Fußtapfen“, 1 Petr. 2, 21. 
Wer dem Herrn in ſeinem Worte ſeinen Fußtapfen nachfolgt, der 
vehrt ſeinem Fuß alle böſen Wege, daß er Chriſti Wort halte, 
Bj. 119, 101; deſſen Fuß gehet richtig und der will Gott den 
Herrn loben in den Verſammlungen, Pſ. 26, 12; deſſen Füße 
vird der Herr auf den Weg des Friedens richten, Luk. 1, 79; 
der wird auch des Herrn Abendmahl lieben und genießen, damit 
eine ſchwachen Füße auf dem Heilsweg geſtärkt werden. Dabei 
aber darf und ſoll er beten: 

Nun ich lieg' dir, Gott, zu Füßen; 
Gottes Liebe ſchmücke mich, 

Meines Jeſu Blutvergießen 

Mache würdig mich durch ſich. 

Hilf mir drauf, du Vaterherz! 
Hilf mir, Jeſu Tod und Schmerz! 
Hilf mir, Tröſter, heut' auf Erden, 
Daß ich möge ſelig werden. 196, 5. 


L. W. Spitz 


Millionen Kriegswaiſen. Kinderelend in Deutſchland 

Von ſchweizeriſcher Seite hat man Unterſuchungen über die 
ſoziale Verwahrloſung der Jugend angeſtellt, die, zu einer über⸗ 
ſicht zuſammengefaßt, ein erſchütterndes Bild heutiger Not in 
Deutſchland ergeben. Danach haben 5 Millionen Kinder und 
Jugendliche durch die unmittelbaren Kriegsereigniſſe ihr Heim 
verloren. Weiter 2.7 Millionen Kinder und Jugendliche aus 
Oſtdeutſchland ſind durch Ausweiſungen größtenteils obdachlos 
geworden. Die Zahl der Kriegswaiſen und Halbwaiſen, die 
nach dem erſten Weltkrieg 1.4 Millionen betrug, dürfte weit 
übertroffen werden, iſt aber in ihrem Ausmaß noch nicht bekannt. 

Unterſuchungen in Berliner Schulklaſſen führten zu die— 
ſem Ergebnis: Von 51 Mädchen zwiſchen 14 und 16 Jahren 
in einer Berufsſchule konnten nur 7 angeben, daß ihre Verſor— 
gung in Ordnung jet, 20 haben kein warmes Mittagseſſen täg- 
lich, in 27 Familien wurde im Winter notwendiges Mobiliar 
verheizt. 33 Familien benutzen zuſammen ein einziges Hand— 
tuch. 27 von dieſen 51 Mädchen haben kein eigenes Bett. Von 
27 Schülerinnen einer Oberſchule zwiſchen 17 und 20 Jahren 
haben nur 4 ein eigenes Bett, 7 ſchlafen mit einem 6—14jähri⸗ 
gen Bruder im ſelben Bett. 15 ſind ohne eigene Schuhe, 22 
ohne Mittel zur Geſundheitspflege, 22 untergewichtig; 16 von 
27 ſind Waiſen oder Halbwaiſen. 7 von dieſen Schülerinnen 
einer Oberſchule find die einzigen Verdiener in ihrer Familie. 
Von 41 Schülern einer Berliner Knabenſchule ſind 22 Waiſen 
oder Halbwaiſen. Keiner beſaß ein eigenes Bett. 21 beſaßen 
keine Schuhe, 37 waren ohne Mantel, 11 beſaßen kein Hemd. 
Alle 41 waren untergewichtig, davon 34 mehr als 10 Prozent. 

Umfaſſende Unterſuchungen an Münchener Volks-, Berufs-, 
Fach⸗, Mittel- und Höheren Schulen und Kindergärten ſtellten 
bei rund 75,000 erfaßten Kindern feſt, daß 83 Prozent ohne ge— 
nügendes Schuhwerk waren, 53 Prozent ohne eigenes Bett; bei 
rund 25,000 fehlte Bettwäſche; 28,400 leben in mangelhaften 
Wohnverhältniſſen. Dabei waren nur 4 Prozent der erfaßten 
Jugendlichen Flüchtlingskinder, und bei dieſen trat der Mangel 
an Bettwäſche, Kleidung uſw. am emfindlichſten zutage. 

Aus Hamburg wird gemeldet, daß etwa 25,000 Jugend— 
liche in Kellern, zerſtörten Häuſern und Schuppen wohnen. Die 
materielle Armut, in der die Hamburger Jugend aufwächſt, er— 
hellt zugleich aus der Tatſache, daß 50 Prozent der Sechsjähri- 
gen keine Puppe zu eigen gehabt, rund zwei Drittel noch nie 
einen Buntſtift benutzt haben uſw. 

(Evangeliſcher Preſſedienſt) 
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Die lutheriſche Hochſchule in Ober-Urſel 


Rektor Hans Kirſten teilt mit, daß das erſte Semeſter der 
freikirchlichen Hochſchule (wir nennen es Seminar) Ende März 
glücklich zu Ende geführt worden iſt. Man hatte ja geplant, 
die theologische Hochſchule ſchon letzten Herbſt in Ober-Urſel bei 
Frankfurt zu eröffnen. Da die Gebäulichkeiten aber nicht in 
Zeit fertiggeſtellt werden konnten, mußte die theologiſche Hoch— 
ſchule ihr erſtes Semeſter in Groß-Sſingen (Hannover) zu— 
bringen. Dort war nämlich ſchon vor einem Jahr ein Pro— 
ſeminar eröffnet worden, und trotz großer Schwierigkeiten konn— 
ten auch die theologiſchen Studenten da untergebracht werden. 
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Unfere Leſer werden ſich entfinnen, daß wir über die Gröff- 
nung dieſer theologiſchen Hochſchule letzten Herbſt berichteten, 
und daß die Doktoren J. Behnken, M. Gräbner und L. Meyer 
bei dieſer feierlichen Eröffnung teilnehmen durften. Anfangs 
April konnte nun die theologiſche Hochſchule nach Ober-Urſel 
überſiedeln, und die Arbeit des zweiten Semeſters (April bis 
Ende Juli) wird in den ſchön gelegenen Gebäulichkeiten in der 
Nähe Frankfurts fortgeführt werden. Das Proſeminar, wo die 
zukünftigen Theologen hauptſächlich ſich mit Sprachſtudium, 
Griechiſch, Hebräiſch und Engliſch, beſchäftigen, bleibt in Groß- 
Sſingen. Die Räumlichkeiten in Ober-Urſel find aber infolge 
der großen Frequenz alle beſetzt. Darüber freuen wir uns, 
denn die lutheriſche Freikirche hat, menſchlich geredet, nur dann 
eine Zukunft, wenn ſie ihre eigenen Paſtoren ausbilden kann. 
Rektor Kirſten berichtet, daß die Studenten trotz vieler leiblichen 
Schwierigkeiten mit großer Freudigkeit ihren Studien obliegen. 
Beſonders erfreulich iſt es, zu hören, daß die Fakultät gemein- 
ſchaftlich in Glaubenseinigkeit zielbewußt und tatkräftig wirkt. 
Unſere Leſer werden ſich vielleicht entſinnen, daß die theologiſche 
Hochſchule von den Vereinigten Synoden (ſächſiſche Freikirche 
und Breslauſynode) geführt wird. Jede Synode hat einen Pro— 
feſſor geſtellt und je einen Dozenten mit einem vorläufigen 
Lehrauftrag, ſo daß nun an dieſer theologiſchen Hochſchule die 
folgenden wirken: Rektor Hans Kirſten, Kirchenrat Lic. Martin 
Kiunke, P. Wilhelm Sſch und Kirchenrat Dr. Walter Günther. 
Die Brüder hoffen, daß Mitte Juni die Schule bei Ober-Urſel 
in einem Gottesdienſt, bei dem die amerikaniſchen Theologen, die 
in Bad Boll referieren werden, teilnehmen ſollen, eingeweiht 
werden kann. Wer die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſch— 
lands kennt, der wird es zu ſchätzen wiſſen, welche Schwierig- 
keiten in der Eröffnung dieſer theologiſchen Hochſchule zu über- 
winden waren. Und wer mit der kirchlichen Arbeit einiger- 
maßen vertraut iſt, wird erkennen, von welch großer Bedeutung 
dieſe Prophetenſchule für das Luthertum iſt. Gott ſegne die 
Arbeit in Ober-Urſel, damit aus dieſer Anſtalt im Laufe der 
Jahre viele tüchtige Prediger des Evangeliums hervorgehen! 


— — 


Aus der Synode 


Schlußfeier im Seminar in Springfield 

Wieder hat Gott Gnade gegeben, daß das Predigerfemi- 
nar unſerer Synode in Springfield, Illinois, ein weiteres Schul⸗ 
jahr ohne Unfall und mit gutem Erfolg hat beendigen können. 
Trotz der etwas überfüllten Wohnräume und Klaſſenzimmer 
war der Geſundheitszuſtand der Studenten gut. Krankheits⸗ 
fälle gab es verhältnismäßig eher weniger als in andern Jahren. 
Auch hat man unter der Studentenſchaft wenig Klagen gehört 
über die Unbequemlichkeiten, die überfüllte Räume notwendig 
mit ſich brachten. Nur ein Wunſch wird immer wieder laut 
ſowohl bei den Studenten als bei ihren Lehrern, nämlich daß 
doch endlich das langerſehnte und langverſprochene Gebäude er- 
richtet würde, in dem die Studenten, namentlich bei ſchlechtem 
Wetter, ihre Glieder regen und allerlei Leibesübung vornehmen 
können. Da ja der größte Teil des zu dieſem Zweck nötigen 
Geldes ſchon geſammelt worden iſt, ſollte es da nicht möglich 
fein, mit dem Bau nun den Anfang zu machen? 


Die Schlußfeierlichkeiten des eben vergangenen Schuljahr: 
fanden am 9. und 10. Juni ſtatt. Der Unterricht kam zu Ende 
am Mittag des 9. Juni, und abends wurde in der Trinitatis 
kirche unter Beteiligung der ganzen Studentenſchaft und viele 
Gäſte ein feierlicher Gottesdienſt für die aus ſechzehn Mam 
beſtehende Kandidatenklaſſe abgehalten. Dr. G. V. Schick von 
unſerer Schweſteranſtalt in St. Louis hielt die Predigt übe 
2 Kor. 4, 5. 6 und führte aus, daß der Dienſt rechter Predige 
am Evangelium beſtehen ſoll und beſteht in der Verherrlichung 
Jeſu Chriſti, daß er ſei der Herr. Das geſchehe einmal, wem 
ſie nur ſein Evangelium predigen, und zum andern, wenn ſie ſie 
ſelbſt nur als Diener der Gemeinden zur Beförderung der Sach 
Chriſti benehmen. 

Am andern Morgen fand die Schlußfeier der Anſtalt it 
derſelben Kirche ſtatt. Unſexe Anſtaltskapelle iſt zu klein, nebei 
der gegenwärtigen großen Studentenſchaft die vielen Gäſte auf 
zunehmen. Direktor Dr. G. Chr. Barth hielt eine Anſprach 
über 1 Kor. 1, 31, in der er dartat, daß Studenten ſowohl al: 
Lehrer am Ende eines Schuljahrs einer Lehranſtalt wie de 
unſrigen allerdings viel zu rühmen haben von Gutem, das ſie in 
Laufe des Schuljahrs getan und erlebt haben ſowohl in leib 
licher als beſonders in geiſtlicher Beziehung, daß ſie aber nicht 
wie die Welt zu tun pflegt, ſich ſelbſt den Kredit geben, ſondert 
Gottes Gnade rühmen, der durch fie alles Gute vollbracht un 
ſie trotz ihrer Schwachheiten und Unvollkommenheiten um Chriſt 
willen jo reichlich geſegnet, im Glauben geſtärkt, in der chrift 
lichen Erkenntnis gefördert, im Lehren und Lernen erxfolgreie 
gemacht hat. Mit dieſer Schlußfeier verband ſich wie gewöhnlie 
die überreichung der Diplome an die Glieder der Kandidaten 
klaſſe wie mit dem Abendgottesdienſt am vorigen Tage die feier. 
liche öffentliche Reifeerklärung der Kandidaten zuſamt eine 
Fürbitte für ſie und erfolgreiche Arbeit in den ihnen ol 
jenen Arbeitsfeldern. 

Mit beſonderem Dank gegen Gott, deſſen Gnadenhände un 
ſere Anſtalt nun ſchon ſo manches Jahr erhalten und geleite 
haben, erwähnen wir noch, daß er uns im Laufe dieſes Jahre 
eine weitere Arbeitskraft gewährt hat in der Perſon P. M. N 
Naumanns, Altaͤmont, Illinois, der, ſo Gott will, im Septembe 
in die Arbeit am Seminar eintreten wird, nachdem er in de 
gegenwärtigen Monaten auf einer höheren Schule ſich weiter fü 
dieſe Lehrtätigkeit ausgebildet hat. f 

Eingeſchrieben waren im vergangenen Schuljahr 265 Stu 
denten. Von dieſen waren 24 abweſend im Vikariat, und 10 ver 
ließen die Anſtalt im Laufe des Jahres. 

Die Liſte der diesjährigen Kandidaten und Vikare ſamt de 
ihnen zugewieſenen Arbeitsfeldern folgt. 


Namen der Kandidaten und deren Arbeitsfelder 


Adolph A. Brand, Pangman, Sask., Can. 
Norman R. Gardels, Sparksville-Leesville, Ind. 
Roland W. Going, Arago, Minn. 
Eldor W. Haake, Pekin, Ill. H 
Auguſt L. Hauptmann, Great Falls, Mont. 
Robert H. Heimgartner, Burwell, Nebr. 
Edwin E. Keiper, Houſton, Tex. 

Henry O. Kittermann, Kinsley, Kanſ— 
Edw. W. Köhneke, Pittsfield, Ill. 

George A. R. Krengel, Maſon City, Ill. — 
Merlin C. Meyer, Okauchee, Wis, 

Carl Möllman, Detroit, Mich. 

Roy G. Pranſchke, Detroit, Mich. 
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Lornell L. Ruthenbeck, Napoleon, N. Dak. 
Robert C. Sauer, Niagara Falls, N. Y. Sur kirchlichen Chronik 
Richard Schick, Sacramento, Calif. St 
Kirchenblatt — Radio — chriſtlicher Lebenswandel. Wäh⸗ 


Namen der Vikare und deren Arbeitsfelder 


Erneſt Bartels, Our Redeemer, Eau Claire, Wis. 
Ruſſell M. Grundmeier, Trinity, Bloomington, Ill. 
Edgar Homrighauſen, First, New Orleans, La. 
Paul E. Kolch, Trinity, Centralia, Ill. 
R. H. Lawrenz, Trinity, Oſhkoſh, Wis. 
Robert Martens, St. John, Decatur, Ill. 
Wilbur T. Niermeier, St. Martini, Chicago, Ill. 
Robert W. Olſon, Holy Trinity, Chicago, Ill. 
Victor Polley, Trinity, Nevada, Mo. 
Clifford Schack, Immanuel, Mapyville, Wis. 
Paul R. Schmidt, St. Paul, New Orleans, La. 
Donald Schulz, Immanuel, Greſham, Wis. 
Vernon H. Schwartz, Messiah und Holy Trinity, 

Columbia und Weſt Columbia 

F. S. Wenger 


Schlußfeier im Lehrerſeminar in Seward, Nebraska 

Die Schlußfeier am Ende des 54. Schuljahres der Anſtalt 
in Seward fand am 30. Mai ſtatt. P. W. A. Pöhler, Präſes des 
Progymnaſiums in St. Paul, Minn., hielt die Predigt in dem 
Bakkalaureatsgottesdienſt in der St. Johanneskirche, in der er 


Abiturienten des Lehrerſeminars in Seward, Nebr. 


Untere Reihe, von links nach rechts: Lois Schlichting (B. S. in Education), 
Marie Sickenſcher, Vera Mae Krenz, Lorraine Käding, ee Peterſon, 
Phyllis Kaiſer, Gertrude Bruhn (B. S. in 
Mittlere Reihe: Karl Ohlmann, Elwyn Gummelt, 1 König, Mardell 

Schulze, Duane Blobaum, Luther Schmidt (alle dieſe B. S. in Ed.) 

Obere Reihe: Aaron Kopf, Gerald Brommer, . 5 Lavern 
Franzen, Ralph Freſe (alle B. S. in Ed.) 

den Abiturienten⸗das Wort Pauli ans Herz legte: Die Liebe 

Chriſti dringet uns alſo, 2 Kor. 5, 14. Unter der Leitung 

Dr. Theo. G. Stelzers ſang der College-Chor Bachs Nun lob', 

mein' Seel', den Herren. 

Die akademiſche Feier wurde ebenfalls von Dir. Pöhler mit 
Gebet eröffnet; Dr. Walter Götſch, Glied der Synodalbehörde 
für Höhere Erziehung, hielt die Hauptrede. Den Bakkalaureats⸗ 
titel erhielten im vergangenen Jahre 24 Kandidaten; 21 emp- 
fingen das Lehrerdiplom (13 ſchon am Ende des Winterſeme— 


ſters); 32 abſolvierten das Hochſchuldepartement. 


H. F. Werling 


rend der kommenden Sommerwochen werden wir wieder, be— 
ſonders auf unſern Miſſionsfeſten, ernſtlich daran erinnert, 
daß wir vor allem dazu auf Erden ſind, daß wir Zeugen Jeſu 
Chriſti ſein mögen, wie ja unſer Heiland ſagt: „Ihr werdet 
meine Zeugen fein“, Apoſt. 1,88. Dieſen unſern Zeugenberuf 
dürfen wir nie außer acht laſſen. Es iſt von größter Wichtig- 
keit, daß wir ſowohl durch unſer Wort wie auch durch unſern 
Wandel von Chriſto zeugen. 

In einem lutheriſchen Wechſelblatt wird mitgeteilt, wie 
vor einiger Zeit ein Mann für die lutheriſche Kirche gewonnen 
wurde. Er erzählt, er ſei Glied einer proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaft geweſen, habe aber nie die Gottesdienſte beſucht, 
ſei nie ſeeliſch zufrieden geweſen und fühlte ſich nie als Chriſt. 

Dann fiel ihm zufällig ein lutheriſches Kirchenblatt in 
die Hände, das er mit großem Intereſſe las. Es machte ihn 
auf die Lutheran Hour aufmerkſam, die er dann andächtig 
anhörte, da die Predigten von Dr. W. A. Maier einen tiefen 
Eindruck auf ihn machten. 

Endlich kam noch dies dazu, daß unter ſeinen Nachbarn 
ein lutheriſches Ehepaar war, das ihm ſchon längſt imponiert 
hatte. Die Leute waren anders als die andern. Sie nahmen, 
es mit ihrer Religion ernſt, ſchickten ihre Kinder zur Sonntags⸗ 
ſchule, gingen ſelbſt fleißig zur Kirche und benahmen ſich auch 
ſonſt in ihrem Leben als aufrichtige Chriſten. Schließlich konnte 
er dem inneren Seelendrang nicht widerſtehen. Er beſprach fein 
eigenes Seelenheil mit den frommen Nachbarsleuten, ließ ſich zu 
ihrem Paſtor leiten, meldete ſich zum Konfirmandenunterricht 
und trat der lutheriſchen Kirche bei. In der chriſtlichen Religion 
und im Studium der Heiligen Schrift habe er nun die Löſung 
aller ſeiner Lebensprobleme gefunden, ſagte er ſeinem Paſtor. 

Gewiß, eine ſehr nüchterne Mitteilung! Und doch, iſt ſie 
es wirklich? Unſer Heiland ſagt: „Alſo wird auch Freude ſein 
im Himmel über einen Sünder, der Buße tut“, Luk. 15,7. An⸗ 
geſichts dieſes Heilandswortes iſt unſer täglicher Zeugenberuf 
durch Wort und Wandel doch ſehr, ſehr wichtig. J. T. M. 

Die Ev.⸗Luth. Synodalkonferenz von Nordamerika. In 
der wichtigen Verſammlung vom 10. bis zum 16. Juli 1872 


wurde die Ev.-Luth. Synodalkonferenz von Nordamerika ins 


Leben gerufen, die Gott trotz mancherlei Stürme und Anfech— 
tungen bis auf den heutigen Tag in der Einigkeit im Geiſt er- 
halten hat. 

Die Ev.⸗Luth. Synodalkonferenz zählt gegenwärtig 4,508 
tätige Paſtoren, 6,847 Gemeinden und Predigtplätze, 1,944,022 
getaufte Mitglieder und 1,336,588 kommunizierende Mitglieder. 
Zu ihr gehören die folgenden Synoden: die Mifjouri-Synode, 
die Vereinigte Synode von Wisconſin, die Slowakiſche Kirche, 
die Norwegiſche Synode, die Miſſion unter den Negern hierzu— 
lande und in Afrika. In Glaubensgemeinſchaft mit der Syn⸗ 
odalkonferenz ſteht die Ev.-Luth. Freikirche in Deutſchland, im 
Elſaß, in Belgien und in Dänemark, die Finnische National- 
kirche und die Ev.-Luth. Kirche in Auſtralien. 

Letztes Jahr waren es alſo 75 Jahre, ſeitdem die Syn— 
odalkonferenz gegründet wurde. Da aber letztes Jahr feine Ver— 
ſammlung der Synodalkonferenz ſtattfand, unſere Synode mit 
ihrem eigenen großen Jubiläum und andere Synoden ebenfalls 
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mit ihren Angelegenheiten beſchäftigt waren, ſo wurde das 
75jährige Jubiläum der Gründung der Synodalkonferenz nicht 
beſonders gefeiert. 

Das ſoll aber nun dieſes Jahr in Milwaukee, Wisconſin, 
wo vom 3. bis zum 6. Auguſt die Synodalkonferenz tagen wird, 
geſchehen. Es iſt paſſend, daß dies dort geſchieht, denn in Mil- 
waukee, einem ſtarken Zentrum gefunden Luthertums, wurde 
die Synodalkonferenz ja gegründet. Ein beſonderes Jubiläums⸗ 
büchlein wird, fo Gott will, den Delegaten und andern Inter- 
eſſierten bei der Verſammlung zum Verkauf geboten werden 
können. Darin wird die Geſchichte der Gründung der Kon— 
ferenz wie auch beſonders die Geſchichte des großen Miſſions⸗ 
werkes der Konferenz unter den Negern hierzulande und in 
Afrika paſſend dargeſtellt werden. 

Gott erhalte die Synodalkonferenz in der lauteren, ge— 
ſunden Lehre ſeines Wortes und des lutheriſchen Bekenntniſſes 
und laſſe auch alle andern lutheriſchen Synoden in unſerm Lande 
voll und ganz zur Einigkeit im Glauben und Bekenntnis ge—⸗ 
langen, ſo daß ſich Dr. Walthers ſehnlicher Wunſch erfüllen 
möchte, daß in den Vereinigten Staaten und Canada wie auch 
in Südamerika und Zentralamerika nur eine wahrhaft gläu⸗ 
bige und bekennende Kirche, einig in Lehre und Praxis, be—⸗ 
ſtehen möge. M 

Dr. Walther zur Gründung der Synodalkonferenz. Die 
Synodalkonferenz kam nicht im Handumdrehen zuſtande, ſondern 
war das Reſultat vieler ernſten Beratungen. Beſonders wichtig 
war die Vorverſammlung, die anfangs Januar 1871 in Chi⸗ 
cago abgehalten wurde und in der faſt alle nötige Vorberei— 
tungsarbeit getan wurde. 

Um aber ganz ſicher zu gehen, wurde vom 14. bis zum 
16. November 1871 eine weitere Vorverſammlung in der Kirche 
Dr. W. Sihlers in Fort Wayne, Indiana, abgehalten, zu der 
67 Paſtoren und Profeſſoxren, 2 Gemeindedeputierte und 9 Schul- 
lehrer erſchienen waren. In dieſer Verſammlung verlas Prof. 
F. A. Schmidt, Profeſſor der Norwegiſch-Lutheriſchen Synode in 
Decorah, Jowa, eine Denkſchrift, in der er im Namen der Syn⸗ 
oden darlegte, warum ſich die betreffenden Synoden nicht einer 


der bereits beſtehenden Verbindungen von Synoden zu einem. 


Synodalbund angeſchloſſen, ſondern durch den Zuſammentritt 
zur Synodalkonferenz eine geſonderte kirchliche Körperſchaft zu 
gründen beſchloſſen hätten. Über die ganze Sache berichtete dann 
Prof. C. F. W. Walther unter der überſchrift Synodalkonferenz 
in der „Lutheraner“-Nummer vom 1. Dezember 1871 (Jahr⸗ 
gang 28, Nr. 5) Ausführliches. Ganz beſonders wichtig er- 
ſcheinen uns die folgenden Worte Dr. Walthers: 

„Es handelte ſich hier nicht darum, Einigkeit erſt herzu— 
ſtellen, viel weniger durch allerlei erzwungene gemeinſame Be— 
ſchlüſſe und Formeln den Schein ſolcher Einigkeit nach außen 
hervorzubringen, ſondern der bereits vorhandenen Einigkeit nur 
Ausdruck zu geben. Mit Freuden erkannten die Gegenwärtigen, 
daß nicht Menſchenrat und Kirchenpolitik, ſondern wirklich Einig— 
keit des Glaubens und Bekenntniſſes ſie zuſammengeführt habe, 
damit das innerlich Geeinte auch äußerlich durch das Band des 
Friedens verbunden erſcheine. Allerdings erſchien es bisher 
berechtigt, wenn die Feinde der Treue gegen das Yutherifche 
Bekenntnis in Lehre und Praxis höhniſch erklärten, daß dieſe 
Treue nur Spaltungen hervorrufe; aber Gott, der nichts von 


ſeinen Haushaltern fordert, als daß ſie treu erfunden werden, 
hat bis hierher geholfen, daß nun jedermann erkennen muß, 
daß Treue gegen ſein heiliges Wort nicht trennt, ſondern wahr⸗ 
haft einigt. Wir verhehlen uns zwar keineswegs, daß in den 
verſchiedenen die Synodalkonferenz befürwortenden Synoden 
noch gar manche Gebrechen ſich finden, welche die Einigkeit zu 
ſtören drohen, aber durch Gottes Gnade ſind alle dieſe Synoden 
auf demſelben rechten Wege zum einen rechten Ziel; ſie ſchämen 
ſich ebenſowenig, ihre Mängel einzugeſtehen, als das Ziel an⸗ 
zuerkennen, dem ſie nachzujagen haben: ſo wird denn auch Gott, 
der verheißen hat, daß er es dem Aufrichtigen gelingen laſſen 
wolle, es denen gelingen laſſen, welche der Wahrheit die Ehre ge— 
ben, obgleich zum Wollen das Vollbringen hinzukommen muß... 
Gott der Herr, der ſo weit in Gnaden geholfen, wird, das hoffen 
wir zuverſichtlich, nach ſeiner großen Barmherzigkeit auch weiter 
helfen um Jeſu Chriſti, ſeines eingebornen Sohnes, unſers 
Herrn und Heilandes, willen. Amen.“ 

Der Bericht iſt deswegen wichtig, weil ex zeigt, daß man 
auf dieſer Verſammlung ſich im lutheriſchen Bekenntnis ganz 
einig wußte und daß man die noch beſtehenden „Gebrechen“ 
nicht dulden, ſondern ſie durch Gottes Gnade zu beſeitigen ſich 
bemühte. Man war alſo Gottes Wort vollkommen treu, ver⸗ 
folgte aber das Ziel, auf rechte, evangeliſche Weiſe die Mängel 
zu beſeitigen. M 

Zum goldenen Jubiläum der Synodalkonferenz. Im Juli 
1922 waren es fünfzig Jahre her, ſeitdem die Synodalkon⸗ 
ferenz gegründet worden war. Wer die Nummern des „Luthe⸗ 
raner“ von dieſem Jahre lieſt, wird darin viel finden, das klar 
zeigt, wie ſehr unſere Väter die Synodalkonferenz ſchätzten. 

Um nur auf einiges aufmerkſam zu machen. In der Num⸗ 
mer vom 10. Januar (Jahrgang 78, Nr. 1) meldet Dr. L. Für⸗ 
bringer in der „Chronik“ das 50jährige Jubiläum der Syn⸗ 
odalkonferenz an und bringt dazu die wichtigſten hiſtoriſchen 
Daten über ihre Gründung. In der Nummer vom 27. Jun 
finden wir ein herrliches Gedicht aus der Feder des beliebten 
amerikaniſchen Dichters P. J. W. Theiß, unter dem Titel: „Zum 
fünfzigjährigen Jubiläum der Synodalkonferenz.“ Dieſelb⸗ 
Nummer enthält auch einen feinen Artikel über die Synodal⸗ 
konferenz: „Eine gottgefällige und von Gott geſegnete Verein 
gung“, aus der Feder des damaligen Präſes der Synodalkon⸗ 
ferenz, P. C. Gauſewitz. Gleich darauf finden wir einen ſeh 
intereſſanten Artikel, der gleichſam ein perſönlicher Glückwunſch 
iſt, aus der Feder des unvergeßlichen Profeſſors Dr. E. A. W. 
Krauß, betitelt „Gedanken beim goldenen Jubiläum der Syn 
odalkonferenz“. ö 

In der Nummer vom 11. Juli 1922 zitiert Dr. Fürbringe 
unter der überſchrift „Zum Jubiläum der Synodalkonferenz 
einen Teil der Einleitung der Predigt, die Dr. Walther hielt, al 
im Juli 1872 die Synodalkonferenz ihre erſte Verſammlun 
abhielt. Die Freude Dr. Walthers über das Gelingen der Ver 
einigung drückt ſich in jedem Satze der Predigt aus. Wir leſen 

„Sehet da eine Schar Vertreter von ſechs kirchlichen Kör 
perſchaften, welche noch vor wenigen Jahren ſich gegenüberſtan 
den, ja als Feinde ſich gegenſeitig bekämpften — ſie loben heut 
in dieſen ihren Vertretern einmütiglich mit einem Mund, 
Gott und den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, um, nachdem jr 
ſich gemeinſam durch Wort und Gebet geſtärkt und erquickt hab 
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werden, hierauf als Genoſſen eines Glaubens, als Söhne einer 
Kirche und als Pfleger eines Werkes, in brüderlicher Eintracht 
ſich über die Mittel zu beraten, das eine Ziel zu erreichen, das 
ihnen als Dienern und Kindern einer Kirche vorgeſteckt iſt 
und vorſchwebt! 

„O geſegneter, ſeliger Tag! Von ihm werden einſt noch 
unſere Kinder und Kindeskinder ſich mit Freuden erzählen! 

„War unſere vormalige Uneinigkeit ein gar betrübtes 
Schauſpiel für alle Freunde Zions und ein Luſtſpiel des böſen 
Feindes und aller, die ſeines Teils find, ſo iſt unſere gegen- 
wärtige brüderliche Eintracht ohne Zweifel ein Luſtſpiel Gottes, 
aller ſeiner heiligen Engel und aller ſeiner wahren Kinder, 
hingegen ein entmutigender Anblick für den argen, böſen Feind 
und für alle Feinde Gottes und ſeines Reiches, dieſes Reiches 
der Wahrheit und des Friedens. 
nicht, den wir vormals widereinander gekämpft haben; viel— 
mehr freuen wir uns dieſes Kampfes; war er doch das einzig 
rechte und geſegnete Mittel des wahren Friedens, der uns be— 
ſchert iſt: aber war ſchon der Kampf geſegnet, wieviel geſeg— 
neter wird nun der durch denſelben errungene Friede ſein! 
Mit freudiger Hoffnung blicken wir daher heute in die Zukunft. 
Denn Gottes Wort ſagt nicht nur: „Wie fein und lieblich iſt's, 
daß Brüder einträchtig beieinander wohnen‘, ſondern es ſetzt 
auch hinzu: Daſelbſt verheißt der Herr Segen und Leben im— 
mer und ewiglich.““ 

Wir möchten mit dem Zitierten unſern Leſern Mut machen, 
den 78. Jahrgang des „Lutheraner“ fleißig zu leſen. Sie 
werden davon großen Segen haben. Der Jahrgang enthält 
unter andern auch viele ſchöne Miſſionsartikel. J. T. M. 
| Unſere höheren kirchlichen Schulen. Das Blatt der Ame⸗ 
rikaniſch⸗Lutheriſchen Kirche The Lutheran Standard führt in 
einer ſeiner letzten Nummern ſeinen Leſern Bilder und Be— 
ſchreibungen aller höheren Schulen dieſer lutheriſchen Synode 
vor Augen, um das Kirchenvolk zu bewegen, dieſe Anſtalten 
mit Schülern zu beſchicken und zu gleicher Zeit auch ihnen das 
Werk der chriſtlichen Erziehung ans Herz zu legen. Wir haben 
die Nummer mit großem Intereſſe und viel Nutzen geleſen, 
dabei aber auch an unſere eigenen Schulen gedacht, die im 
Herbſte wieder ihre Arbeit neu aufnehmen werden. 

Wir haben, Gott ſei Dank, nicht über Schülermangel zu 
klagen. Unſere Anſtalten waren eher zu überfüllt als zu leer. 
Das gilt auch von den ſogenannten privaten high schools (Hoch- 
ſchulen im amerikaniſchen Sinne des Wortes), deren Zahl ſich 
in unſerm Lande immer mehr vergrößert. Auch unſere Univer- 
ſität in Valparaiſo, Indiana, hat ſo viele Studenten, als ſie 
gegenwärtig faſſen kann. Es findet ſich alſo ein Andrang zu 
unſern chriſtlichen Schulen wie wohl nie zuvor. Und das iſt 
erfreulich. 

Tatſache aber bleibt, daß Tauſende unſerer jungen Männer 
und Frauen auf den religionsloſen Staatsſchulen des Landes 
ihre höhere Ausbildung genießen müſſen. Und da iſt es überaus 


wichtig — und das ſchon jetzt im Sommer, da wir ihre Schulung 


für den Herbſt planen — daß wir mit lutheriſchen Paſtoren in 
den Städten, wo ſich dieſe Schulen befinden, in Berührung 
treten, beſonders auch mit dem großen Werk der Studenten— 
miſſion, das unſere Kirche nun ſeit Jahren mit immer größerem 
Erfolg betreibt. Während unſere jungen Leute geiſtig fortkom— 
men, dürfen ſie nicht geiſt lich ver kommen. F. M 


x 


Wohl bereuen wir den Kampf 


Die erſte deutſche Miſſionarin geht nach China. Nach einer 
Mitteilung im religiöſen Preſſebericht wird jetzt die erſte deutſche 
evangeliſche Miſſionarin nach dem Kriege in das Feld der Hei— 
denmiſſion eintreten. 

Sie wird von der Evangeliſchen Auswärtigen Miſſions⸗ 
behörde in Hamburg nach China geſchickt werden, wie dies die 
Behörde vor kurzem der Preſſe mitgeteilt hat. Der Name der 
Miſſionarin iſt Fräulein Urſula von Reißwitz. Sie wird in den 
Dienſt der bekannten China Inland Mission treten, weil ihr 
ſonſt keine Gelegenheit offenſteht, im Ausland zu dienen! 

Wie der Bericht beſagt, ſind an die zweihundert deutſche 
Miſſionare bereit, in die Heidenmiſſion einzutreten, ſobald ſie 
dazu Erlaubnis erhalten. Von dieſen find viele erfahrene Mif- 
ſionare, die gerne auf ihre alten Poſten zurückkehren möchten. 

Das deutſche Miſſionskonzil zu Bethel in Bielefeld teilt 
mit, daß ungefähr ein Drittel ihrer Miſſionsarbeiter im Ausland 
dienen. Dies bedeutet etwa ſiebenhundert Perſonen, die Anz 
gehörigen der Miſſionare eingerechnet. 

Trotz der großen Not in Deutſchland herrſcht, wie berichtet 
wird, doch ein miſſionseifriger Geiſt unter den dortigen Chriſten. 
Aus ihrer Armut heraus geben ſie für die Miſſion, was ſie haben. 
Welcher Miſſionsfreund wird ſich nicht hierüber von Herzen 
freuen und ſich durch dieſen Eifer zu größerem Miſſionsdienſt 
anſpornen laſſen! J. T. M. 

— — 


Wachet! 


Ein Offizier hatte im Kampf gegen Indianer einen Sieg 
erfochten und ließ nun ſeine Soldaten für die Nacht ſich lagern. 
Aber er ſtellte nach verſchiedenen Seiten hin Wachen aus, um 
nicht unverſehens überfallen zu werden. Einer dieſer dazu be— 
ſtimmten Soldaten, während er auf ſeinen Poſten ging, ſprach 
mürriſch vor ſich hin: „Kann er uns denn keine ungeſtörte 
Nachtruhe gönnen; nachdem wir doch den Feind geſchlagen 
haben, da iſt doch ſicherlich nichts mehr zu fürchten.“ Ange⸗ 
kommen auf der Stelle, die ihm angewieſen war, ſah er ſich 
ringsum. Es war eine ſchöne mondhelle Nacht. Nirgends 
zeigte ſich eine Andeutung von Gefahr. „Ach“, ſagte er, „ich 
bin ganz erſchrecklich müde, ich will mich nur fünf Minuten 
niederlegen und unter dieſem Baum ſchlafen.“ Wie geſagt, 
jo getan; er legte ſich und war bald eingeſchlafen. Plötzlich er- 
wachte er. Es war ihm, als hätte jemand eine Laterne dicht 
vor ſein Geſicht gehalten. Es war aber nur der Mond, der 
jetzt durch eine Offnung des Blätterdaches über ihm hindurch— 
ſchien und gerade ſeine Augen traf. Er erhob ſich ſogleich; 
kaum aber ſtand er aufrecht, als auch ſchon ein Pfeil dicht an 
ihm vorbeiflog, und das Feld vor ihm ward mit einem Male 
lebendig von Feinden, die, auf dem Boden kriechend, in aller 
Stille herangekommen waren. Schnell ſchoß er ſein Gewehr ab 
und gab damit das Alarmzeichen, dann lief er zurück. Noch 
war es eben Zeit genug, daß ſeine Kameraden zur Gegenwehr 
fertig wurden, jo daß der Überfall nicht gelang, aber er jagte 
ſich hernach ſelbſt: „Solange ich lebe, werde ich nie vergeſſen, 
daß man im Kriege wachſam ſein muß.“ Unſer ganzes Leben 
iſt ein Krieg mit dem Böſen. Gerade dann, wenn wir glauben, 
es beſiegt zu haben, macht es wieder einen Angriff, wo wir es 
am wenigſten erwarten. 
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Todesanzeige 


P. Joh. R. Dreyer wurde am 8. Februar 1899 bei 
Willow City, North Dakota, geboren. Seine Eltern waren Niko⸗ 
laus Dreyer und Wilhelmine, geb. Klebe. Dort beſuchte er die 
Gemeindeſchule, dann unſere Anſtalt in St. Paul, Minn., und 
das Predigerſeminar in St. Louis, wo er 1924 fein Examen be⸗ 
ſtand. Im ſelben Jahre wurde er in der Gemeinde bei Haul⸗ 
tain, Sask., Can., ordiniert. Er bediente die Parochie Lange— 
burg 1927-1931. Dann wurde er nach Devils Lake, N. Dak., 
verſetzt, und im Jahre 1943 kam er nach Wahpeton, N. Dak. 
Hier diente er treulich bis zu ſeinem ſeligen Ende. 


Neben ſeinen Gemeinden diente der Entſchlafene dem Herrn 


in ſeinem Reiche auch als Beamter. In Canada als Viſitator 
und Glied der Schulbehörde. In North Dakota erſt als Viſita⸗ 
tor, dann als Sekretär, Glied und Vorſitzer der Miſſionsbehörde 
und Kirchbaukaſſe und die letzten drei Jahre ſeines Lebens als 
Vigzepräſes. 

Er entſchlief ſelig nach kurzem Cereleiben am 4. Juni im 
Alter von 49 Jahren, 3 Monaten und 23 Tagen. 

Die Hinterbliebenen find ſeine Witwe, Olga, geb. Lund- 
berg, und fünf Kinder; feine betagte Mutter, ſieben Brüder und 
drei Schweſtern. 

Eine kurze Gedächtnisfeier wurde am Schluß der Synodal— 
verſammlung des Diſtrikts abgehalten, geleitet vom erſten Vize⸗ 
präſes, P. W. Cordts. Der Leichengottesdienſt wurde am 7. Juni 
in Wahpeton gehalten. Der Unterzeichnete amtierte im Trauer⸗ 
hauſe. Präſes Arnold H. Grumm hielt die Predigt über Luk. 
10, 17—20. P. W. Cordts redete im Namen der Brüder des 
North Dakota-Diſtrikts und P. G. Grabarkewitz im Namen des 
Minneſota-Diſtrikts. P. F. A. Rubbert verſah den Altar⸗ 
gottesdienſt. 

Die Beerdigung fand ſtatt zu Cando, N. Dak., nachdem in 
Penn, N. Dak., eine Leichenfeier gehalten worden war, wobei 
P. B. G. Müller von Minot über Luk. 12, 37. 43. 44 predigte 
und P. Walter H. Rengstorf den Altargottesdienſt verſah und 
P. F. A. Rubbert am Grabe amtierte. 

Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt 
haben, welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach, 
Hebr. 13, 7. Joh. H. Rengstorf 


VERERSET SERIE WENNS EEE ENTE] 
Neue Druckſachen 


Choral Music Through the Centuries. Musica Sacra Series, 
Volume Two. Compiled and edited by Walter E. Buszin. 
Hall and MeCreary. 96 Seiten. Preis: 51.00. 

Mit der Herausgabe dieſes Chorbuches, ſchön gedruckt und zu ſehr 
mäßigem Preiſe, hat Prof. W. E. Buszin der Kirchenmuſik einen ſchönen 
Dienſt geleiſtet. Daß der Verlag es möglich fand, bei den heutigen hohen 
Preiſen ein ſo inhaltreiches Buch (25 Nummern) zu ſolchem Preiſe her— 
auszugeben, iſt faſt ein Wunder. Das Buch enthält eine Auswahl aus 
der Muſik der drei großen Schulen der Weſtlichen Kirche, der anglitani— 
ſchen, der römiſchen und der lutheriſchen. Zeitlich umfaßt die Sammlung 
die Periode vom ſechzehnten bis zum zwanzigſten Jahrhundert. Einige 
der Stücke find etwas maſſiv angelegt und würden ſich wohl am beſten 
für Maſſenchor eignen; aber im großen und ganzen könnte man ſagen, 
daß der durchſchnittsmäßige Kirchenchor ein reiches, geſchmackvolles und 
nicht allzu ſchwieriges Material vorfinden wird. Man kann nur wün⸗ 
ſchen, daß das Büchlein weite Verbreitung und fleißige Benutzung finden 
möge, ad majorem Dei gloriam! M. H. F. 


Nachrichten zur Gemeindechronik 


Ordinationen und Einführungen 


Den Auftrag zu allen Ordinationen und Einführungen hat der be: 
treffende Diſtriktspräſes zu erteilen. Auch die Einführungen von Lehrern 
an Gemeindeſchulen ſollen im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes 
geſchehen. (Nebengeſetze zur Konſtitution der Synode, zu 12 G.) 


Se Predigtamtskandidaten 


Bollow, Hans, in der Emanuelskirche, Corona, L. J., N. Y., unte 
Aſſiſtenz P Albert P. Abels von E Henry Pottberg am 3. Sonnt 
n. Trin., 13. Juni. 


Ordiniert und abgeordnet: 

Bird, Ralph E., in der Good Shepherd-Kirche, St. Louis, Mo, 
als Anſtaltsmiſſionar in St. Louis, Mo., unter Aſſiſtenz der PP 
Theo. W. 1 Robert Baum, Walter Lotz und Edw. J. Mahnk 
von Präſes E. L. Roſchke am 4. Sonnt. n. Trin., 20. Juni. 


Ordiniert und eingeführt: 

Manns, Ri 0 a 0 d, als Hilfspaſtor in der Gnadengemeinde, Queens 
Village, L. J., N. Y., unter Aſſiſtenz der PB Henry Kratzke, Robert 
Biegner, Paul G. Sander, Robert Lindemann, Robert Metzger, 
James von Schenk und Herman Zinter von B Louis S. Wagner 
am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 


Abgeordnet: Paſtoren 


He ändſchke, Martin, als Sekretär der Miſſionsbehörde für Nord— 


und Südamerika in der St. Thomas- und St. Petrikirche, Detroit 
Mich., unter Aſſiſtenz der PE E. T. Bernthal, E. Buchheimer, C. 
Schinnerer, H. Gockel, Dr. Pelikan und Dr. Streufert von R Hentt 
Blanke Ei 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Pehſer, S. Erik K. als Miffionar in Elſaß, Europa, in der Ne 
deemer— Kapelle, New Vork, N. Y., unter Aſſiſtenz der Glieder der 
Miſſionsbehörde für Europa von B Aug. F. Bobzin am 28. Mai 

E 1 ngeführt: 

Becker, W. A., in der Mount Calvary-Gemeinde, Wamego, Kanf. 
unter Mfſitenz der PE A. B. Hußmann, Paul Stolp, Fred Düper 
E. L. Hofman und W. T. Göhring von P Arnold F. Meyer = 
3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Heidemann, L. W., in der St. Johannisgemeinde, Garner, Koma 
unter Aſſiſtenz der PP A. Krauſe, N. Wittenburg, G. Koch, L. Lö 
A. Böhnke und C. Hinz von P ©. 
13. Juni, 

Hennig, John F., in der Gnadengemeinde, Cheyenne Wells, un 
in der 2 e Kit Carſon, Colo., unter Aſſiſtenz 
PP A. 3. Abel und C. E. Kleber von E H. W. Wangerin a 
3. an n. Trin., 13. Juni. 

Klopf, Rich ard, als Hilfspaſtor in der St. Kopannisgemeinäl 
Brooklyn⸗ Glendale, N. Y., unter Aſſiſtenz der PP Carl Bergen 
Theo. Beiderwieden, Carl Weidmann und Prof. Henry Pröhl vo 
F Martin Th. Steege am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Kröning, E. H., in der St. ee e Fairview, Kanſ., u 
Aſſiſtenz der PP H. Kröning, H. A. Roſchke und H. A. Middendor 
von E L. W. Polley am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Nagler, R. H., in der St. Paulsgemeinde, Charter Oak, Jowa, unte 
Aſſiſtenz der PE Frederick Israel, Carl W. Schmidt und La Ver 
Nutzmann von E Hugo Nieting am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Petzoldt, W. O., in der Chriſtusgemeinde, Jacob, Ill., unter he 
95 F H. C. Welps von P 9. Paul Böhne am 4. Sonnt. n. Trin 

Juni. 

Roſenköt ter R H., in der St. Paulsgemeinde, Auburn, Nebr., * 
EM P. Dreyer am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. | 

Schreiber, Lawrence E., in der Zionsgemeinde, Hiawat 
1 unter Aſſiſtenz der PE W. C. Lohmeyer, L. W. Polley 

H. Kröning von BE Hilmar G. Roſchke am 4. Sonnt en. Trin 
0 Juni. 

Schröder, Henry C., in der . Burkburnett, Te 
von B H. Leimer am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. J 

Ützmann, C. D., in der St. Paulsgemeinde, Montevideo, unter Af 
ſtenz E A. C. Seltz' von P Geo. C. Ehlers und in der Dreieinigkeit 
gemeinde, Havelock, Minn., unter Aſſiſtenz der PP A. C. Seltz un 
Geo. C. Ehlers von E E. Vaudt am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Jus 

Wolls lager, Clarence G., in der St. Johannisgemeink 
Stuyveſant, N. M., unter Aſſiſtenz der PP E. Witte, W. Reiſer, N. 
Schulze, A. Gerhardt, A. Weßler und R. Albohm von BL. J. R öh. 
am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. N 

Wuggazer, Martin, in der Dreieinigfeitsgemeinde, Bert 
Springs, Mich., unter Aſſiſtenz der PP A. Fiſcher, F. Gundla 


J. Kupke am 3. Sonnt. n. uff 
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E. Jeſchke, W. Krüger, Theo. Läſch und E. Schury von B Harold 
A. Ott am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

Zimmermann, E. H., in der Gnadengemeinde, Indianapolis, Ind., 
unter Aſſiſtenz der PE W. Barth, W. H. Eifert, F. Falkenroth, J. C. 
Kaiſer, H. Krückeberg, Theo. Meibohm, W. Nordſieck, H. Scheperle, 
Geo. Taylor, L. Wambsganß und Dr. H. Zorn von RE W. C. Birkner 
am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 


Lehrer 


Köſter, A. C., in der Emanuelsgemeinde, Tipton, Ind., von E O. R. 
Schlegelmilch am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Nitſchke, Frederie, in der Dreieinigkeitsgemeinde, Minneapolis, 
Minn., von E A. G. Fehner am 4. Sonnt. n. Trin., 20. Juni. 
Pohl, M. S., in der Bethlehemsgemeinde, Kennewick, Waſh., von PM. 

C. Kauth am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 


Einweihungen 


Athens, Ill. Die neue Orgel der Immanuelsgemeinde (E E. C. 
Pautſch) am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

Aurelia, Jowa. Die neue Pfeifenorgel der St. Paulsgemeinde 
(E Joel E. Roß) am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Dubuque, Jowa. Die renovierte Kirche der St. Paulsgemeinde 
(E F. E. Schultz) am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Emporium, Pa. Die neue Kirche der St. Johannisgemeinde (E M. 
Pingel) am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Fairview, Kanſ. Die neue Orgel der St. Paulsgemeinde (E L. 
W. Polley) am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

Humphrey, Nebr. Die neue Kirche der St. Petrigemeinde (E L. 
M. Doctor) am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

Monango, N. Dak. Die an einen neuen Ort verlegte und umge— 
baute Kirche der St. Paulsgemeinde (E F. E. Brauer) am 1. Sonnt. 

| n. Trin., 30. Mai. 

Oakland, Calif. Die neue Gemeindehalle der Pilgrim-Gemeinde 
(PE Robert W. Schwermann) am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

San Francisco, Calif. Die neue Orgel der Weſt Portal-Ge— 
meinde (B A. H. Haake) am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

Shellsburg, Jowa. Die neue und erſte Kirche der Zionsgemeinde 
(BE Edmund Freſe) am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Terra Bella, Calif. Die neue Schule und Gemeindehalle der 
Zionsgemeinde (PE Paul E. Jacobs) am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Victor, Koma. Die neue Orgel der St. Jakobigemeinde (E R. G. 
Jüngel) am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 


Grundſtein legten 


Balboa, Kanalzone. Die Redeemer-Gemeinde (E G. M. Lewe— 
renz) zur neuen Kirche am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

Chicago, Ill. Die Our Savior-Gemeinde (E T. W. Strieter) zur 
neuen Kirche am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Chili, Wis. Die Chriſtusgemeinde (PE Wm. A. Lauterbach) zur ver⸗ 
größerten und umgebauten Kirche am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

New Salem, N. Dak. Die Zionsgemeinde (E H. F. Bruß) zur 
neuen Kirche am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 

Truman, Minn. Die St. Paulsgemeinde (E E. T. Heyne) zur 
neuen Schule am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 


Jubiläum feierte 


Haſtings, Jowa. Die St. Johannisgemeinde (E Paul Glahn) das 
75jährige, am 3. Sonnt. n. Trin., 13. Juni. 


Anzeigen und Bekanntmachungen 


Synodalkonferenzverſammlung 


Die vierzigſte Verſammlung der Synodalkonferenz wird um 10 am 
Morgen des 3. Auguſt mit einem Gottesdienſt in der Dreieinigkeitskirche 
(1047 N. Ninth St.), Milwaukee, Wis., eröffnet werden. Feier des 
heiligen Abendmahls findet in demſelben Gottesdienſt ſtatt. E H. Koch, 
Ph. D., von Morriſon, Wis., wird das Referat liefern, über das Thema 
„Die Kirche“. Um acht Uhr abends am 4. Auguſt findet ein beſonderer 
Feſtgottesdienſt ſtatt im Humboldt Park, um das fünfundſiebzigſte Jubi— 
läum der Gründung der Synodalkonferenz zu feiern. 

George V. Schick, Sekretär 


Lehranſtaltsanzeige 


Das Concordia-Lehrerſeminar zu River Foreſt, Ill., wird den 
Herbſttermin Dienstag, den 14. September, um 10 Uhr vormittags mit 
einem Gottesdienſt in der Grace-Kirche eröffnen. Mit Ausnahme der 
a College-Studenten und anderer, die an dem Orientation Program 


ſich beteiligen, kann kein Schüler vor dem Abend des 13. Septembers be- 
herbergt werden. 

Da dem beſtehenden Mangel an Lehrern für unſere Gemeindeſchulen 
ſo ſchnell als möglich Abhilfe geſchafft werden muß, ſo müſſen wir leider 
ankündigen, daß wir keine neuen Studenten in unſer High School De- 
partment aufnehmen können, und daß als Notmaßregel die ganze fresh- 
man class der Hochſchule ausfallen wird. Wir empfehlen allen, die die 
Abſicht hatten, ſich zur Aufnahme in unſer High School Department zu 
melden, ſich bei einer unſerer andern Concordias oder in lutheriſchen 
Hochſchulen, wo immer das möglich iſt, zu melden, um dann ſpäter in 
unſer College Department einzutreten. Weitere Auskunft wird gern 
von uns oder von dieſen Schulen erteilt werden. Die Studenten, die ſich 
für unſer College Department gemeldet haben, werden allen zu Gebote 
ſtehenden Wohn- und Schlafraum einnehmen. Augenblicklich ſteht noch 
viel Raum für männliche und auch noch ziemlich viel für weibliche Stu— 
denten des College Department offen. Nur ſolche Studenten, die 
kirchliche Arbeit im Auge haben, können Berückſichtigung finden. 
Wir bitten Gemeinden, Lehrer und Paſtoren dringend, doch ja die be— 
gabte Jugend zu ermuntern, ſich der Erziehung der Jugend zu widmen 
und daher ſich diesbezüglich an uns zu wenden. Um Katalog und weitere 
Auskunft wende man ſich an Prof. Wilfred Kruſe, Regiſtrar. 

Um Enttäuſchungen zu vermeiden, ſollte fein Student auf dem Kam— 
pus erſcheinen, der nicht für den Herbſttermin offiziell aufgenommen iſt. 

ARTHUR KLINCE, President 
Concordia Teachers College, River Forest, III. 


Bekanntmachung 
Herr Eldor P. Shulls y St. Matthäusgemeinde, Albany, 
N. Y., bittet um ein Kolloquium, um für das Pfarramt berufbar zu jein. 
H. J. Rippe, Präſes des Atlantiſchen Diſtrikts 


„ Veränderte Adreſſen 


Baldwin, R. E., Melcher, Iowa. N 

Beyer, J. A., 30 East Lane Ave., Columbus 1, Ohio. 

Bloedel, G., em., 215 E. Darrow Ave., Fort Wayne 5, Ind. 

Danielsen, Ralph, Reeseville, Wis. 

Dierks, Hartwig, 4017 Gladstone Blvd., Kansas City 1, Mo. 

Gieseler, Carl, Th. D., Valparaiso University, Valparaiso, Ind. 

Gohlke, T. G., 1979 W. College, Santa Rosa, Calif. 

Haendschke, Martin, 6634 Mardel, St. Louis 9, Mo. 

Horstmann, J. F. W., em., 1328 E. Division St., Decatur, III. 

Imme, Edward H., 504 Goethals Dr., Box 342, Richland, Wash. 

Jagels, O. C., R. 1, Campbell Hill, III. 

Johannes, Walter C., MeHenry, III. 

Kirchner, G. E., em., 212 Seventh Ave., San Francisco 18, Calif. 

Koenig, Geo. C., 9 Home St., Hawthorne, N. V. 

Lohrmann, Herold G., 5439 Vernon Ave., St. Louis 12, Mo. 

Meyer, Walter C., 1353 W. Meineke Ave., Milwaukee 6, Wis. 

Otten, Fr., Pilger, Nebr. 

Schwab, A. G., R. 1, Sisseton, S. Dak. 

Senne, Arthur M., c. r. m., 405 Central St., Elkins, W. Va. 

Stelzer, Wilbert W., 2812 University Blvd., Houston, Tex. 

Weber, Arthur M., 1986 Crotona Ave., Bronx 57, N. V. 
Lehrer: 

Buescher, C. A., 4449 Francis, Kansas City 3, Kans. 

Buss, Louis, 905 N. Eighth St., Marysville, Kans. 

Ebert, Ernest R., 2309 11th St., Cuyahoga Falls, Ohio. 

Einspahr, Herbert, Freeman, S. Dak. 

Launer, G. O., 5414 Bunte St., Houston 10, Tex. 

Lohse, Arnold W., R.4, Bay City, Mich. 

Moentmann, R. M., Norborne, Mo. 

Mueller, Martin W., 600 Warren, Farmington, Mo. 

Osthoff, Henry W., 1710 Oakdale, Houston, Tex. 


Der „Lutheraner“ erſcheint alle vierzehn Tage für den jährlichen Subſkrip⸗ 
tionspreis von 51.25. Im voraus zahlbar. 

Briefe, welche Geſchäftliches (Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder, Adreß⸗ 
veränderungen der Leſer uſw.) enthalten, find unter der Adreſſe: Concordia 
Publishing House, 3558 S. Jefferson Ave., St. Louis 18, Mo., an das Ver⸗ 
lagshaus au ſenden. 

Briefe, welche Adreßveränderungen der Paſtoren und Lehrer, Berichte über 
Ordinationen, Einführungen von Paſtoren und Lehrern, Kirch⸗ und Schulweihen 
und Jubiläen enthalten, ſind unter der Adreſſe: Statistical Bureau, Concor- 
dia Publishing House, St. Louis 18, Mo., an den Statiſtiter zu ſenden. 

Briefe, welche Mitteilungen für das Blatt (Artikel, Bekanntmachungen, 
Quittungen uſw.) enthalten, ſind unter der Adreſſe: LUTHERANER, care of 
Pror. THEo. Hoyer, 801 De Mun Ave., St. Louis 5, Mo., an die Redak⸗ 
tion zu ſenden. a 

„Um Aufnahme in die folgende Nummer des Blattes finden zu können, 
müſſen alle kürzeren Anzeigen ſpäteſtens am Dienstagmorgen vor dem Diens⸗ 
tag, deſſen Datum die Nummer tragen wird, in den Händen der Redaktion ſein. 


PRINTED IN U. 8. A. 


Your Bible Becomes 


an Open Book” 
with 


BIBLE DIFFICULTIES 
By WM. ARNDT 


If you have been troubled by the so-called “mis- 
takes of the Bible“ — here is a volume which will 
help you give that “answer” which every Christian 
should be prepared to give. 117 pages. $1.10. 


DOES THE BIBLE CONTRADICT 
ITSELF? 
By WM. ARNDT 


This practical book by Dr. Arndt supplies you with 
the information which will help you disprove the 
contention of scoffers and unbelievers that the Bible 
contains “contradictions.” 142 pages. $1.10. 


INTRODUCTION TO THE 
BOOKS OF THE BIBLE 


By CHR. F. DREWES 


Here is a book to help you understand the origin 
of the Bible better and appreciate its contents. Each 
book of the Bible is given special consideration. Con- 
tains helpful tables, maps, and pictures. 236 pages. 
$1.35. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE 
3558 South Jefferson Ave., St. Louis 18, Mo. 
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THE GOD OF THE BIBLE 
AND OTHER GODS 


By P. E. KRETZMANN 


Is it true that “one religion is as good as another,” 
that it matters little which God we worship, that all 
religions are “different paths to the same goal”? If 
you have any doubts in the matter, be sure to read 
this book. 185 pages. $1.65. 


For Parents and Teachers 


SEEING THINGS TOGETHER 


By ALBERT V. MAURER 
and HERBERT H. GROSS 


Here is a valuable little handbook on home and 
school relations which will enable you to give chil- 
dren a unified program of Christian education. 

Provides helpful suggestions on how parent- 
teacher co-operation can be developed and main- 
tained. While especially useful for parent-teacher 
groups, all parents and teachers will find the ideas 
presented useful and practical. 31 pages. 50 cents net. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE + Saint Louis 18, Missouri 
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